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B e i t r ti g e

zur Würdigung der Zustände der. Weber-i iu Chemnigp
(Vergl. Dezbr.-Heft 4854 u; S. 53 des tten Hefts 4852.)

[Chemnitz ist eine derjenigen FabrikstädteDeutschlands, ins
welcher sich von jeher eine ungemeine Rührigkeit und scharfej
sichere Beurtheilung der bestehenden und kommenden Gewerbs-;
verhältnissekundgegebenhat, obgleich oftmals die Lage der Dinges
nicht so günstiggewesen ist, daß das Klarerkannte auch kräftigk
Und entschleven lnls Werk gerichtet werden könnte. ;

Die Weberei ist bekanntlich der Hauptgewerbzweig der eigent-E
Iichen Stadt. Jn derselben scheint sich gegenwärtigeine Krisis-
bemerkbar zu machen, deren Schilderung wir zunächstdurch Wie-i

dergabe einiger Veröffentlichungenim ChemnitzerTageblatt (4854) !

und Abdruck zweier Urkunden aus dem Jahre 4848 versuchen
wollen. Sämmtlichelassen ein scharfes Schlagllcht enf das KAUfsV-’
stem fallen, nach welchem jetzt noch die Weberei in Chemnitz ge-;

schäsllichbetrieben wird.
E

Die erste Urkunde sind die sogenannten »Satzungen«,welche
dazu bestimtnt waren die Verhältnisse zwischen den Fabrikkaus--
leuten und Webermeistern in Chemnitz zu regeln. Inzwischen da

vorgesehen war, daß die Fabrikkaufleute thatsächlichFreiheit be-

hielten, sich der Uebeteinkunst anzuschließenoder nicht, so ist es -

erklärlich, daß nach und nach alle von ihr zurücktraten,um so
mehr, da ein großer Theil der Webermeister jene Satzungen als

unausführbar und für nachtheilbringend für Chemnitzbetrachtete,
wie solches die Deputazion des allgemeinen Webervereins (443
Mitglieder) in einer Eingabe vorn lö. August 4848 an die

Kommission für Erörterung der Gewerbs- und Arbeiterverhält-

nisse zu Dresden ausführlichdarthat. (Zweite Urkunde). Sehr
schnde ist es nbeL daß die ganz entsprechende Einrichtung des

Schiedsgerichts auch zugleich gefallen ist, und damit wieder die al-

ten Wirrnisse bei vorkommenden Differenzen zwischenArbeitgeber
und Arbeitnehmer- bellllntfremdungenvon Mustern,·bei Vorschüssen,
AnvettanUng Von FabrikmateriahArbeitsverträgen&c· wieder ein-

Mnen- da ln Sachsen bis diesen Augenblick keine den neuzeitlichen
ZuständenentsprechendeGesetzebestehen,nach denen sich die gewöhn-
lichen Zivilgerichlerichten Und eine billige, prompte und gerechteJu-

stizpflegenkönnten. Die Fnchjukisten sträuben sichgegen Handels-
und Fabrikgerichte, die Knenmern haben andere Angelegenheiten
zu besprechen als die Interessen des Handels und der Gewerbe
und so sind mit den »SatzUnge-n«alle Wünschewegen Maßregeln
zur Abstellung wirklicher Uebelständeohne Weiteres zur Ruhe
gebracht Und damit wollen wtr hier heute unsere Auslastng
schließenund Andere sprechen lassen« Auch an uns wird wieder

die Reihe kommen.]

S a tz u n g e n,

einigeBestimmungenzwischenFabrikantenbunter Weberwaa-

ren, mit dergleichenWaaren handelndenKaufleuten und
Webermetstern zu Chemnitz.-betreffend-

Zwischen den Fabrikanten bunter Weberwaaren und den

mit dergleichen Waaren handelnden Kaufleuten zu Chemnitzeals

Arbeitgebern auf der einen, Und den Webermeistern zU Chemnitz,
als Arbeitnehmern auf der andern Seite-, welcheDurch folgende
aus ihrer Mitte gewählteDepUliMVAls Die HMMT

W. Matthes, J. Waldan- KaUlseTs-Röhrich- Gerhardte
C. HöleL Gottlob Klemm, HeUbikSeV C« L- THan Brandt-
Thünter, Richter, Streusler, Drescher7 MCMID Grohmann«A"

Klemm, Mensel-
bei den diesfallsigen Verhandlungen Vertreter« worden« sind«bis

s Webermeister an.

zur Einführungall-gemeiner gesetzlicherVorschriften darüber, fol-

gende interimistische Bestimmungen über die Verhältnissezwischen
den Genannten vereinbart und getroffen worden.

l. Allgemeine Bestimmungen.

Z. l. Die Arbeitgeber erkennen die vorgenannten Deputirs
ten der Webermeister als das Organ der hiesigen arbeitenden

Aber auch abgesehen von der Frage, ob die

genannten Deputirten als ein, nach den gegenwärtigbestehenden
gesetzlichenBestimmungen gewähltes Organ der Webermeister
zu betrachten seien, sollen die Satzungen als eine unter den Ar-

beitgebern getroffene verpflichtendeUebereinkunst angesehen werden

! und gelten.
Z. 2. Jeder Fabrikant oder Kaufmann, welcher ein der-

artiges neues Geschäft begründet,soll gehalten sein, dieser Ver-

einbarung beizutreten und diese Satzungen zu unterschreiben.

s. 3. Jedes Zuwiderhandeln Seiten der Arbeitgeber wird

nach dem Ausspruche des Schiedsgerichts (§. 24.) mit einer

Konvenzionalstrafe von l bis 5 Thie. belegt.
Diese Strafgelder werden beim Rathe allhier aufbewahrt

und zu einer künftigzu gründendenUnterstützungskassefür hülfs-

bedürftigeWebermeister abgegeben-
s· 4. Abänderungendieser Satzungen durch gegenseitige

Vereinbarungen sind nicht ausgeschlossen.

ll. B esondere Bestimmungen.

s. 5.

Akkordgeben
Die Arbeitgeber verpflichtensich, das fummarische Jnakkord-

geben an auswärtige Faktore und Unternehmer gänzlichzu un-

terlassen. Vielmehr dürfen nur hiesige Faktore genommen wer-

den, und zwar nur solche, welche das Faktorgeschäftselbstbetreiben

und keine Unterfaktore haben.

Z. 6. Ablieferungszeit. Es soll täglicheAblieferungg-
zeit stattfinden, jedoch soll den Arbeitgebern freistehen, die Ab-

lieferungdzeitauf den Vormittag oder Nachmittag eines jeden

Tages, und zwar auf mindestens drei Stunden, festzustellen.
Diese Zeit ist mittels Anschlags in der betreffendenLokalität be-

kannt zu machen.

S. 7. Absertigung. Jeder Arbeitgebende ist verpflich-
tet, den Arbeiter, welcher Waaren abliefert, sofort vollständig

abzufertigen. x

Z. 8. Frau ensperfonen. Frauenspersonen dürfen zum

Erpediren in den Komptoirs nicht verwendet werden.

§. 9. Behandlung. Nicht nur der Prinzipal des Ges-

schäfts ist verbunden, die Arbeiter human und anständigzu behandeln-

sondern hat auch dafür zu sorgen, daß solches durch seine«Offi-

zianten geschehe. Jn letzter Hinsicht hat jeder Prinzipal en sel-
nem Arbeitslokale mittels Anschlags bekannt zu machen,daß
Jedermann, welcher durch einen Offizianten unanständigbehan-
delt zu fein glaubt, solches dem Prinzipal anzusean habe.

Z. 40. Preis des Garnes. Bei allen VeranschlAgUW
gen sowol von Garn als Waaren in GeldeseiUschlleßlichdek

Fälle, wo Garn als Ausgleichungsntitteldient, darf kein singirter
Preis, sondern nur der Tagespreis zU Grunde gelegt werden-

Gibt der Arbeitgeber Garn, welches Ver Arbeitnehmer nicht fllk

gut erkennt, so entscheidet bei nicht elelgendet Vereinigung due

Schiedsgericht.
§. H. Aufkündigung der Arbeit Zwischen Arbeit-

gebern und Arbeitnehmern soll eine gegenseitigeAufkündigungss
’
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frist von mindestens vierzehn Tagen und Abarbeitung der Kette

stattfinden
Bei eintretenden Stockungen im Geschäftund dem dadurch

entstehenden Arbeitsmangel verpflichtet sich jeder Arbeitgeber auf
sein Ehrenwort, wenn nur einigermaßenmöglich,wenigstens dks

Meisters Stuhl fort zu beschäftigen.

§. 42 Versäumnifse. Die für den Arbeiter entstan-
denen Versäumnissesind nach Maßgabe des Verlustes vom Ar-

beitgeber angemessen zu entfchiidigen
Ueber den Betrag der Entschädigunghat, wenn eine güt-

liche Uebereiukunft nicht getroffen werden kann, das Schiedsge-»
richt zu entscheiden.

Als Bestellzeit der Ketten soll, wo eine Uebereinkunft zwi-
schen Arbeitgeber und Arbeitnehmer nicht getroffen ist, eine Zeit
von sieben Tagen als Norm angenommen werden.

§. 43. Treiben. Das Treiben å Stück 42 Zahlen wird

mit mindestens vier Pfennigen baar bezahlt.
§. M. Auslohnen. Das Auslohnen der Arbeiter er-

folgt einzig und allein in baarem Gelde ohne Abzug, dieser
möge unter dem Titel eines Agio oder unter dem Titel von

Fabrikspefen oder sonst gemacht werden.

Sollte ein Arbeitgeber genöthigt sein, Gold zu bezahlen, so
darf es nur allein uach dem Tages-Kurszettel geschehen.
§. is. Kauzionen. Kauzionen dürfen nicht gefordert

werden.

8. 46. Arbeitslöhne. Jn Bezug auf Arbeitslöhnewird-
ein Minimum des Arbeitslohnes sowol für-hiesige als auswür-

tige Arbeiter bei folgenden Artikeln also festgestellt, wobei die

Zahl Wollgarn zu 800 Leipziger Ellen, die Zahl Baumwollgarn
zu 4200 Leipziger Ellen angenommen ist:

Arbeitslohn im Verhältnis zur

Waarenbreite

.12X4l10-4l ——l—

Waare

Decken:

Mit Baumwoll- doppeltem Schuß
einzufchlagen å Zahl

mit Schafwoll-Schuß - -

Hieran sind für Schlichten incl.
der Schlichte zuzuschlagen

å Dutzend
Ferner für eigene Vorrichtung
Für Treiben und Schweier

373
473

372
473

l l

Möbelzeug:

Einznschießen
auf schwere Möbel mit Garn-

kette å Zahl
auf schwere Möbel mit Zwirn-

rette å Zahi
auf schwereMöbel mit Doppel-

Zwirnkette (Goblin) å Zahl
Hierüber sind dem Rechnungs-

meister zuzuschlagenfür eigene
Borrichiung ü Stück 48 Ellen
LeipzigerMaaß .

. . .

Für Treiben und Schweifen der

Kette å Stück 48 Leipz.Ellen
NR Doch ist hierbei zu bemer-

ken, daß blos Wollen-Schuß
28er bis 30er Nr. angenom-
men ist, stärkeren

«

Schuß
einzuschlagen,muß eine ver-

hältnißmäßigeLohnerhohung
«eintreten.

Für Schlichte und Schlichten
Halbwollneo Möbelzeug»:
å Stück 49 LeipzigerEllen mit

Garukette.
Schaf-volle einzuschießeuå Zahl
Für Schlichtenincl. der Schlichte

äStück
- Treibens-nd Schweifens -

- Vorrichtung . . .
- -

74 st
b o 4

H-

472

51A

4

474

XII-g

578

40

20 45 40

4 IX-

ll lll l llllll lll lll

Arbeitslohn im Verhältnis zur

Waarenbreite

7Xsis
Fi-

SXS
-4 8-4 4 VI

M IX- MÆ »He-M.
BaumwollnesMöbelzeug:

« l
å Stück 49 Leipz. Ellen Garn- skette mit doppeltem Schuß ein-

zuschießen ex Zahl s
Für Schlichten incl. der Schlichte

i

Waare

lo-

«

åStück
- Treiben u. Schweifen -

- Vorrichtung . . .
- -

l
ll

-lll
Kleiderzeusp

Halbwollenes Kleiderzeug mit
Zwirnkette å Stück 60 Leipz.
Ellen lang

Schafwollener Schuß einzuschm-
å Zahl

5X4 l

gen

Hierauf ist für eigene Vorrich-
tuug zuzuschlagen åi Stück 60

Ellen . .

F. r Treiben u. Schweier åStück
Ferner für mit Seide gemischte

Kette (ohne bei Rechnungsar-
beit die Vorarbeit der Seite
mit in Betracht zu ziehen)
zuzuschlagenä Stück . . .

O

N)

40

Ginghams.

Gingham iZgängig mit 40r und
50r Kette å Stück 64 Leipz.
Ellen einzuschießen å Zahl

Schlichten incl. der Schlichte
å Stück

Für Treiben, Schweifen u. Ge-

schirr zu erhalten å Stück

Gingham ilkqängig mit 40r u.

50r Kette å Stück 64 Leipz.
Ellen einzuschießen ä Zahl

Schlichten incl. der Schlichte
å Stück

Für Treiben, Schweifen u. Ge-

schirr zu erhalten å Stück

Gingham-TücherstZgängigein-

zuschießen å Zahl
Schlichten incl. der Schlichte

s Dutzend
Für Treiben, Schweier u. Ge-

schirr zu erhalten å Dutzend

425

20

40

374

82

4 i

4 — l

3

3

2 8 i 5

§. 47. Fortsetzung. Auch die Faktore müssendieselben

Löhne an hiesige und auswiirtigeWebermeister geben- Jedoch sol-
len sie berechtigt sein, eine Provision von 5 Prozent für sich
abzuziehen.
§- 48- Fortsetzung. Diese Einführung gleicher Löhne

beginnt vom i. Juni 4848 an.

§. i9. Geschirre. Der Arbeitnehmer hat die erhaltenen
Geschiire in Acht zu nehmen und in gutemStande zu erhalten.

Wenn der Arbeitgeber die Arbeit Embng hat er die GE-

schirre holen zu lassen; wenn der Arbeitnehmer kündigt,hat dik-

ser sie zurückzu schaffen
§. 20. Mustekschutz. Verletzungendes Mustereigenthums

werden, außer der ges lichen Strafe, mit einer Konvenzionals
straft von i bis 50 Th k» Nach Ausspruchdes Schiedsgerichts,
bestraft.
§. 24. Schieds- ericht. Zur Entscheidung vorkommen-

der Differenzen zwischenArbeitgebern Und Arbeitnehmern soll
ein Schiedsgerichtniedergefetztwerden.

Dieses Schiedsgericht besteht aus einem Arbeitgeber, einem

Arbeitnehmer Und einem dritten unpakkelilchmManne.

Zu diesem Behufe werden von den Arbeitgebern vier, und

ebenso-vielevon den Arbeitnehmern erwählt. Bei vorkommender
Differenz ernennt jede der streitenden Parteien aus derselben
einen Schiedsmann.

Die beiden Schiedsmännermit dem Obmanne entscheidendie
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Differenz und dem ausfallenden Urtheile haben sich die streitendenj
Parteien ohne weitere Berufung zu unterwerfen.

Die zu Schiedsmännern erwählten Männer fungiren sechsi
Monate, jedoch dergestalt, daß aller drei Monate die Hälfte
ausscheidet und durch anderweite freie Wahl ergänztwird.

Vei der ersten Ausscheidung dieser Hälfte entscheidet das

Loos, sodann erfolgt die Ausscheidung nach dem Alter.

§. 22. Beginn. Sofort nach dem Drucke dieser Be-

stimmungen treten solche in Kraft.
Hierüber sind diese Satzungen entworfen nnd von den Be-

theiligten unterzeichnet worden-

Chemnitz, den sti. April 4848.

Die Fabrikanten und Kaufleute-

An die Kommission für Erörterungder Gewerbs- und

Arbeiterverhältnissezu Dresden.

Als Beitrag zu den Materialien der geehrten Kommission
erlauben wir uns derselben Folgendes vorzutragen und um wohl-
wollende Beachtung der darin niedergelegten Bemerkungenzu bitten.

Kurz nach dem Beginn der Arbeiterbewegungendieses Jahres
kamen auf Anregung mehrerer hiesiger Lohnweber die vorstehen-
den Vereinbarungenmit dem größten Theil der Arbeitgeber zu

Stande; traten auch, wenn auch nicht ohne Widerspruch, mit

dem ersten Juni dieses Jahre-s in Kraft.
So wohlgemeint aber auch die Absicht fein mochte, welche

man durch Aufrichtung dieser Satzungen zu verwirklichen strebte,
und so billig und zweckmäßigauch manche ihrer Bestimmungen
sind, wie wir dieses namentlich von s. 6. 7. 8. 9. 40. li.

42. 13. l4. 45. und 47. ig. und 20. anerkennen, so sind doch
andere wie s. 2. 3. 4., so lange nicht alle Betheiligte, Mann

für Mann sich denselben unterworfen haben, nur durch ein Lan-

desgesetzzur Geltung zu bringen, indem es sich hier um Be-

schränkungder Prioattechte Einzelner, namentlich umdas unver-

äußerliche Recht jedes Einzelnenhandelt, nach seinem eignen Er-

messen über die Verwendungund Berwerthung seiner Kräfte und

FähigkeitenzU Verliigem ohne hierbei an die Beschlüsseeiner grö-
ßern oder kleinern, einer wirklichen oder nur scheinbaren Mehrheit
gebundenzu sein.

Dagegen erscheinen Uns andere Bestitnmungen dieser Satzun-
gen—so Unpkakiisch- so nachtheilig, sowol für den Einzelnen als

auch sink die heimische Industrie, für Staat und Gemeinde, daß
wir nicht Umhin können Uns darüber ausführlicher zu erklären

und den lebhaften Wunsch auszusprechen, daß weder diese«noch
ähnlicheBestimmungen störend in das natürliche Verhältnis- ver

Gewerbthätigkeiteingreifen möchten.
"

Hierzu rechnen wir vor allen die in s. 5. und lö. enthaltenen
Anordnungen, nach welchen den hiesigenArbeitgebern verboten

wird, Waaren an Faktore und Unternehmer anderer Orte in

Akkord zu geben, bei den hiesigenArbeitern aber nicht unter ein

gewissesMinimum des Arbeitslohnes, welches speziell bestimmt
worden, herabzugehen.

Die nächsteFolge dieser Bestimmung ist augenscheinlich, daß
hiesige Arbeitsgeber manchen Waarenartikel, weil sie ihn nach
den hier beliebten Löhnen nicht fertigen lassen können, auswärts
aber, wenigstensin einigem Umfang nicht fertigen lassen dürfen,
ganz fallen zU lassen gezwungen sind, dadurch aber die vorhan-
dene Arbeit nicht blos für die Gegenwart, sondern auch für die

Zukunft den hiesigenArbeitern künstlichentzogen Und auf andere

Orte überführt wird.

Eine weitere Folge davon ist, daß eine Anzahl Weber,
welche durch das Verfettigen der künstlichverdrängtenArtikel

sich und die Ihrigen ernährenkönnten,daran behindert sind, und

in Mangel anderer Artikel sich genöthigtsehen, sich Von Chemnitz
wegzuwenden oder sich mit Kommunarbeit zu ernähren. Dürften
sie die verpöntenArtikel, wenn auch zu etwas niedrigeten Löhnen

-lFahnarbeiten kein-senZweifel übrig lassen, wenn sie deshalb be-

fragt wird. «
-

« Diese Vorschriften und Verbote streiten aber so sehr gegen
die natürlichen Verhältnisse und gegen den einmal vorhandenen
Geschäftsgang, welcher sich nicht willkürlich abändern läßt, weil
er sich aus den bestehenden thatsächlichenVerhältnissenmit Noth-
wendigkeitherausgebildet hat, daß vielfacheUmgehungenmit Sicher-
heit vorauszusehen sind. Bei der Leichtigkeit, mit welcher dies

geschehen kann, dürfte es gewiß nicht selten vorkommen, daß der

Strengrechtliche gegen seinen weniger gewissenhaftenKonkurren-
ten empsindlicb benachtheiligt wird. Uebrigens haben mehrere
andere Orte, in denen Weberei betrieben wird, durch die ihnen
kübersendetenSatzungen erfahren, daß unsere Lohnansätzein man-

chen Artikeln, z. B. dem ordinären Möbelzeug, demnach unser
Verdienst noch immer besser sind als die ihrigen und sind sie
deshalb auf den Gedanken gekommen, die Fertigung dieser Waa-
ren womöglichan sich zU ziehen, und dies namentlich durch Er-

mäßigung der Lohnsätzezu erreichen«
Durch die Fixirung der Lohnsätzewerden nach einer von der

hiesigen Weberinnung angestellten sorgfältigen Berechnung von

den hier vorhandenen 2800 Stühlen — 4700 benachtheiligt, iu-

dem die bestimmten Löhne für die Gegenwart zu hoch, theils,
wie z. B. die zuletzt genannten Ginghamtücherzu niedrig sind,
niedriger als der Verkehr selbst sie normirt hat. Das Eine ist
aber unserer Brauche fo nachtheilig wie das Andere, indem, wie

schon oben bemerkt, die künstlicheLohnerhöhungdie Arbeit über-

haupt vermindert, die aus Unkenntniß oder Uebereilung zu tief
gegriffenen Löhne aber zu vielfachem Streit zwischenArbeiter und

Arbeitgeber führen und fast unausführbar sind, weil Niemand
dabei bestehen kann.

Bei den Lohnbestimmungensind aber auch manche hier sehr
gangbare Artikel, z. B. die einfädigenfeinen Waaren, brochirte,
halbseidene, halbleinene und starke glatte und Köper u. a. m.,

ganz unberücksichtigtgeblieben, was wir gerade für kein Unglück
halten, da in den jetzt genannten Artikeln den Lohn zu bestimmen
unausführbar ist, und die ganze Lohnsixirung uns als Fantom
erscheint, es beweist aber die Oberflächlichkeit,mit welcher das

ganze Werk zu Stande gebracht worden ist.
Die Fixirung der Löhne ist aber überhaupt eine Schintäre

bei einem Industriezweige,welcher kein bloßes Lokalgewerbe, son-
dern in die Fluktuazionendes großen Verkehrs des Welthandels
verflochten ist, und sich mithin den von außenherkomtuenden Ein-

wirkungen gar nicht entziehen, noch weniger aber ihnen wider-

stehen kann. Wer sich hier nicht zu fügen weiß, der wird sehr
bald von dem allgewaltigen Verkehrsstrome an das Ufer geworfen
und verkümmert.

Die Maßregel ist ferner auch wegen innerer Gründe ungleich
und unausführbar, indem die Verhältnissefast bei jedem Fabrikate
andere sind, so daß eine Einrichtung, welche bei dem einen an-

gemessen ist, bei dem andern ganz entgegengesetzteResultate er-

zeugt. Welchen Einfluß äußern z.«B. die verschiedeneBreite der

Waaren, selbst wenn die Differenz nur wenige Zoll beträgt, die

größere oder geringere Stärke der Kettenfäden, die mehr odet

minder große Akkuratesse, mit welcher ein Fabrikant feine Waa-

ren anfertigen läßt u. s. w. Kurz die Mannigfaltigkeit der

natürlichen Verhältnisse, die Erfordernissedes allgebietendenGe-

schäftsgangeslassen sich nicht in eine für alle passende Unifoknt

zwängen.
«

Endlich müssenwir auch und zwar auf das Entschiedensit
gegen die Firirung der Lohnsätzean einzelnen Orten prote-»

stiren. Glauben wir nämlich auch dargethan zu haben-daßdie-

selbe an und für sich unausführbar und schädlichsel, so wird

sie doch noch weit nachtheiliger, so lange sie sickiauf einzelne
Orte Und Gegenden beschränkt und nicht allgemein ist. Schon
jetzt hat uns die Erfahrung-,hinlänglichbelehrt- daß andere mit

uns konkurrirende Orte, weit entfernt- die VVFIhiek ausgegangene
Maßregel bei sich nachzuahmen,unsere Uebetcllungrecht nool)l et-

verfertigen, so würden sie sich zwajj kümmerlichbehelfen müssen,l kennen, belächelnund bestens in ihrem Interesse auszubeuten
aber doch ihren Mitbürgern und der Kommun nicht zur Last suchen. Die Artikel, welche hier nicht mehr gemacht werden kön-

fallenz daß aber letzteres durch die Satzungen bewirkt wird, dat- nen, weil dafür der nach den Satzungen allein zulässigeLohn iki

über wird die hiesige Kommission für die Kommun- und Eisen- den jetzigen Verhältnissennicht gegeben werden kann, der nie-

g.
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drigere aber nur außerhalbChetrttiitz·-erlau«btist, müssen,so liegt
es auf der Hand, von Chemnitz verdrängtund auf andere Orte

übergeführtwerden. Man wende hiergegen nicht ein, daß es

kein Unglücksei-, einen schlecht lohnenden Artikel zu verlieren,
wenn er nur durch besser lohnende ersetzt werde, der Mensch
müssesich Mühe geben, Besseres und Neues aufzusindenz denn

es ist nicht so leicht, neue Artikel, welche dem Arbeiter einen
bessern Lohn geben, als der aufgegebeneaufzufinden, auch könnte

dieses nur allmälig geschehen, wie es denn auch ganz unzweifel-
haft geschieht; allein ob es gut gethan sei, statt eines schlechten
Lohnes eine Zeit lang lieber gar keinen zu verdienen, und bis-zu
Einführung besser lohnender Artikel die Angehörigeneines Jn-

dustriezweiges auf öffentlicheKosten zu erhalten, möchten wir

bezweifeln.
Ganz abgesehen von den noch die späteren Nachkommen

drückenden Lasten, welche während solcher Zuwartezeiten auf die

Gemeinden gewälztwürden, so müssenwir doch auf die großen
Gefahren hinweisen, welche daraus erwachsen, daß die Familien-
bäupter, welche während solcher Zwischenzeiten ihre gewöhnliche
Arbeit aufgeben, um Kommunarbeiten oder anderen Beschäftigun-
gen außer dem Hause obzuliegen, ihre Kinder nicht zu beaufsich-«i
tigen vermögen, so daß sie ohne Zucht sehr leicht und um so
mehr der Jmmoralität und Bettelei verfallen, je mehr sie vorher
an Arbeit und Aussicht gewöhnt waren. -

MSchließlichwollen wir nur noch darauf hinweisen, aß ei

den jetztzwischenKaufleuten, Fabrikanten und arbeitenden er-

meistern bestehendenVerhältnissenvon den letzteren wesentlicheVer-—
besserungen, Erfindungen und neue Jdeen wol um deswillen nicht
leicht zu erwarten sind, weil alle mehr oder weniger zu bloßen

Lohnarbeitern herabgedrücktwerden, diese aber wenige Veranlassung
zu eigenen Erfindungen haben. Der Arbeitgeber gibt dem Weber

die zu einer gewissen Quantität Waaren erforderlichen Zahlen
Garn ohne Angabe des Werthes, Kette wie Schuß, ist es Ma-

schinenwaare auch die betreffendeKarte, welche das Muster bildet.

Dagegen liefert der Weber die fertige Waare gegen einen bestimm-
ten Lohn ab, in·welchen alle erforderlichen Vorarbeiten, Halten
der Geschirre und Maschinen inbegriffen sind. So hat der Mei-

ster bei seiner Etablirung schon einige Mittel nöthig, um Arbeit

annehmen zu können, hat aber sein Augenmerk immer auf diesen
Punkt zu richten, kümmert sich deshalb weit weniger um Ge-

schmackund Mode, als darum, recht-bald wieder Lohn für seine
gefertigte Waare zu erhalten. Hat er dieselbe dann und wann

einmal nicht ganz nach Zufriedenheit des Bestellers gemacht, so
bekommt er Abzug und zuweilen gar keinen Lohn, sondern das

Stück zurückund muß sichden Preis des Garns, wie ihn der

Kaufmann bestimmt, will er den Arbeitgeber behalten, wohl oder

übel, von diesem an späteren Löhnen kürzenlassen. Müßte der

Besteller das dem Weber anvertraute Garn allemal nach dem

Tagespreise oder einem vorherbestimmten festen Preise berechnen,
so wüßte jeder Weber, was er dem Kaufmann schuldet und würde

dadurch der Grund zu vielfacher Unzufriedenheitund Bedrückung
gehoben nnd die Lage des Arbeiters sicherer und erleichtert, auch
mancher Streit vermieden.

Der Kaufmann hat aber auch insofern einen pekuniärenBor-

theil vor dem Meister voraus, als dieser bei Ausgabe der Arbeit

die Vorarbeiten und die Kosten der Vorrichtung der Maschine
voll wagen und riskiren muß, so daß ihm dieselben, wenn vielleicht
das betreffendeMuster bei der Ausführung nicht gefällt, nach
kurzemGebrauch Und ehe er sie damit verdient hat, verloren gehen,
während der Kaufmann nur die in den Satzungen bestimmten
MäßigenEntschädigungenund Bauschsummen zu geben hat.
Könnte das Verhältniß zwischendem Kaufmann und dem

Weber zu einem reinen Kaufgeschäftwerden, so würde dadurch
der Keim unendlicher Reibungen zerstört, der jetzt fast zur Ma-

schine herabgedrückteArbeiter wieder gehoben, in ihm das Stre-

ben nach Arbeit und gutem Verdienst belebt und um diesen zu
erhalten, sein Sinn für Vervollkommnungder Stoffe, für Akkn-

katesseund Geschmack in den Mustern geweckt, während er dies

jetzt lediglich dein Kaufmann überläßt. Mit dieser größernSelbst-
ständigkeitwürde sich der für Erhaltung der Haustndnstrie so
nothwendige Sinn der Meister für Fortschritt Und Vervollkomm-
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nung neu beleben und kräftigen,dadurch aber die Aufstellung
von Satzungen, welche wie die obgedachten das natürlicheRecht
jedes Einzelnen so tief verletzen, entbehrlich werden.

Wir machen deshalb die verehrliche Kommission hierauf be-

sonders aufmerksam und würden uns Glück wünschen,wenn es

ihr gelänge,uns zu jener frühernSelbstständigkeitzurückzuführen.
Chemnitz, den is. August 4848.

Folgen Unterschriften der Deputation des allgemeinen
Webervereins. HZ Mitglieder.

(Folgender Artikel scheint von sehr knndiger Feder.)

Unsere Weberei.

Die letzten drei Jahre haben der deutschen Industrie tiefe Wun-
den« geschlagen, unter ihren uns naheliegenden Zweigen aber ist
es vorzüglich die Weberei, welche unter dem Drucke der Um-

stände leidet und welche in Chemnitz besonders zurückgeblieben
ist, hinter jenem Voranschreiten, in welchem wir sie anderwärts
sehen. Stellen wir eine Rundschau an in diesem Bereiche, und

fassen wir allseitig den Vorsatz, die Verbesserungen,welche etwa

anzustreben sind, mit Besonnenheit nnd Ausdauer in die Hand
zu nehmen.

Wenn wir zunächstin die letzte Vergangenheit, in die ver-

wichenen 6 bis 8 Jahre, unsern Blick richten, so zeigt Uns dek-

selve, daß damals eine Menge verschiedener Artikel, als: Ging-
hams, Ginghamstücher,halbwollene und halbseidene Kleiderstosse
Poil de oberer Napoliiaines, wollne und halbe Möbel 10z4—

12X4— I4X4gemischte Tücher und Tischdeckenund noch manches
Andere in fast gleichen Verhältnissen hier gewebt wurden, Ar-
tikel, die alle einen erträglichenWeblohn gewährten,bei welchem
der hiesige Meister bestehen konnte und bestanden hat. Unter
diesen Artikeln gab es leichte Arbeit für den Lehrling und für
den alten schwachen Meister, schwerere für den rüstigenWeber,
und fast jede Saison brachte ein Neues, woran der Weber wie
der Fabrikant in der Regel einen bessern Nutzen erzielte, als an

älteren Artikeln, die durch das fluchwürdigeSisteu1: die Waare
immer billiger, wenn auch schlechter zu liefern, bereits herabge-
drückt waren. Wie gesagt, der Beschäftigunggab es gar ver-

schiedene, den Kräften Und FähigkeitenVieler angepaßtund auch
lohnendk

Wie ganz anders hat sich die Gegenwart gestaltetik Fast
alle die genannten Artikel werden nicht mehr in Chemnitz ge-

webt; sie mußten aufgegeben werden, weil der hiesige Meister
unter ihren Mehr Und mehr gedrücktenPreisen daran nicht mehr
das verdienen »konnte,dessen er zur Erhaltung seiner Familie,
seines Hausweiens nothwendig bedurfte; weil andererseits einige
Artikel in Folge«der Anforderungdes Tages ungangbar wurden,
ohne durch entsprechendeneue ersetzt zu werden. Schon seit
einigen Jahren haben wir keinen Artikel, der allenthalben
gangbar war, wie ehedemdie Poil de chsvre 2c., kurz keinen sp-
genannten Zugartikel.

Die hiesigeWeberei hat sich Unter diesen Umständen fast
ausschließlichauf die Herstellung der Möbelstoffegeworfen, denn

die wenigen Stühle, welche etwa noch auf feine Kleiderstosse ec.

im Gange sind, fallen nicht ins Gewicht.— Die Anfertigung
der Möbelstosseist in der That im Ganzenauch für den Weber
so einfach, daß es s leicht ekkläri, wie er seine.Wünschestets
nach solcher Arbeit lnkt» — Er hat nur einen Scheint-L einen

Schützen,einfarbige Kette- leichtes Schlichten, und wenn der

Stuhl auch nicht it er im Winkel steht, er gibt doch Waare,
und der Weber verdient bei mäßigerAnstrengung einen ihm von

Herzen zu gönnendenleidlichenLohn. —— Glaiie Artikel, d.

Schaftarbeit, für welche mehr als 2 Scheinel gebraucht werden,
finden nicht viele Liebhaber;selten, daß ein bejahrter oder schwa-
cher Meister, dem MaschinenarbeitzU schwer ist, sich daran macht.
Feine, hochstehendeGinghams und brvchirte Jndiennes, die einen

guten Schlichter und überhaupteine dissizilereBehandlung er-

heischen, will kein Mensch gern mehr machen, trotzdem daß der

Arbeitslohn noch ein leidlicher ist.
Aus diesen Gründen, einestheils weil öfters Bestellungen
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unter den gedachten Verhältnissennicht ausgeführt werden konn-

ten, anderntheils weil uns die Schweizer und die voigtländischen
Weber ihrer Billigkeit halber in den betreffenden Artikeln über-

stügelten, hat sich die Fabrikazion mehrerer derselben ganz ans

Chemnitzhinausgezogen, und es würde sehr schwer sein, selbst
gutlohnende Artikel jetzt wieder neu einzuführen,besonders solche,
welche tüchtige Schlichter erfordern. Man hat aber leider von

den angehenden Webern nicht zu erwarten, daß sie gut schlichten

lernen, überhauptmit glatter Arheit, die anerkannt als Grund-

lage der Weberei gilt, umgehen lernen und vertraut werden,
denn mir in zu vielen Fällen wird der Lehrling vom Spulrad
in den Jaequardstuhl gesetzt, in dem er sogenannte Sekundamöbel
macht, wobei es gar nicht darauf ankommt, iwie viel Schlichte
er aufträgt, wenn nur die Kette vor dem· Schlag nicht matt wird-.

Einmal bei solchen Uebelständenangelangt, betrachten wir

uns unsere Hausindnstrie des Näher-en nnd urtheilen wir offen
und wahr, ohne Rücksichtauf die Mißgnnft·, mit der man einen

verurtheilssreien Ausspruch aufnehmen möchte.
Unsere Hausindustrie ist vielfach und außerordentlichherab-

gekommen in ihren ununigänglichstenMitteln. Die so nöthige,
zweckentsprechendeWebschule der früheren Jahre wurde zum größ-
ten Theil von fremden Webern benutzt, während es hier nicht
wenige gibt, die den Unterricht im eigenen Jnteresse hätten be-

suchen mögen. Wie der Urgroßvater die Stühle bauen ließ,

läßt sie heut der Enkel auch noch bauen, und die alten Stühle
sind meist wurmstichig Und lahm; so lange sie aber nicht zufam-
menfallen, bleiben sie stehen« Viele Maschinen find in traurigem
Zustande; man sehe Mir, Wir der Harnisch so oft aussieht. —-

Dq gibt es feine und starke Fäden eingebunden,die Gewichte be-

stehen in 60r, 80r, 400r Eisen und Bleien, gemischt mit Thon-
röhrchen, krumm und gerade, kurz und lang. Jn den Helfen
sindet man bunten und weißen, groben und feinen Zwim —

Da soll nun Waare werden! Die fchlechtesten Scheeren, die

stumpfesten Messer, selten ein brauchbares Putzeisen — und den-

noch braucht der Weber alle drei Instrumente oft zehnmal im Laufe
einer Stunde. Es scheint kein Groschen übrig zu bleiben zum
Schleifen dieser unentbehrlichen Werkzeuge, auch kein Dreier zu
Bindfaden, denn sonst würde man nicht an so mancher Schnellerei
oder wo sonst Bindfaden gebraucht wird auf 2 Ellen Länge3 Theile
verschieden stark mit 4 Knoten finden. Kurz manche Stühle
haben ein Aussehen- daß Man sich ängstigt,wenn man den We-

ber einsieigen sieht -—, Brustlatten oder Papier-vorlagen sindet
man wenige-, es thut ja aber auch Nichts, wenn das 40 Ellen

lange Stück grüner Oder AkaUrr Waare an der harmonirenden
blauen Schürzeabgeschliffenwirdll

Daß auf solchtn Stühlen höchstensdie geringstenQualitäten,
bei denen es nicht daraus Unkommt,«wie viel Fäden oben oder

unten liegen bleiben, erzeugt lswerdenkönnen,liegt auf der Hand.
Wenn Jaequard, der ehrWdeille Ersinder unserer Maschinen,
herabsteigen könnte nnd eine Umschaubei uns hielte: er würde

mit Entrüstung in derartige Vorrlchtungen schlagen, die seiner
schönenVerlassenschaftzur Schande dastehen. Man sollte mei-

nen, der Erwerbszweigmüssesein Element im bunten, regellosen
Durcheinander sinden, und doch ist niigmds strengeOrdnung mehr
Bedingung, als in der Weberei. Wie herrlich spricht dagegen
ein akkurat Und proper vorgerichteterJachakdsiuhl das Auge an.

Wie lange aber hat sich Niemand Um die Hausindustrie
unserer Weberei bekümmert! Es wird Zeit, daß Wir uns rühren.
Bereits sind fremde Schnitter auf dent Felde, die mit der Sonne

sich erhoben. Sollen Wir Unsere Arbeit ihnen überlassenund

selbst verkommen, weil wir zu lau sind zum Fortschritte? Sollen

sie ernten, während wir uns in täuschendemTraume Wiegen?
Möchte Jeder den Morgeanf annehmen und »seinenschweren

Jnhalt sich zu Herzen führen, denn die Zukunft bietet keine er-

freuliche Aussicht. Die Möbelstofffabrikaziongeht einer Krisis-
entgegen, die besonders unser Chetnnitz hart trefer wird und

muß, und es ist sehr zu wünschen, daß unsere Behörden diese

Lebensfragein’s Auge fassen, damit die Weberei nicht ein glei-
ches Schicksal findet, wie vie einst hier so blühendeTnchmacherei
und in neuester Zeit die Banmwolldruckerei. Nur der Fortschritt,
das Borangehen im Einklange mit den Bedingungen-der Zeit,
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känn Rettung bistten und gewähren, und Wahnwitz würde es

«sein,wollte der Eine oder Andere oder, wollte ein ganzes Ge-

werbe dem so unbedingt nöthigen Fortschritt hemmend in den

Weg treten, ja es wäre der nämliche Wahnwitz, welcher den

machtlosen Arm ausstrecken läßt, um dem Gange der Geschicke
Halt zu gebieten, deren unaufhaltsamer Schritt den Thoren zer-
malmt, der sich in den Weg stellt.

«

Betrachten wir also die drohende Krisis und die Mittel,
welche ihre Wirkungen unschädlich, mindestens erträglich machen
und einer bessern Zukunft vorarbeiten können. England, Frank-
reich, Oestreich, selbst Rußland haben seit einiger Zeit viele Jac-
quardstühlean Dampf- oder Wasserkraft gerichtetund bieten mit

diesen überlegenenMitteln Deutschland in Zukunft eine Konkur-

renz, welcher für die Dauer nicht zu begegnen ist.
Die Thatsache ist zu bekannt, um nähereBelege zu bedür-

fen: diese liegen uns in den Ergebnissen vor. So liefert z. B.

England die sehr beliebten ganz wollenen Damaste jetzt viel bil-

liger, als wir sie zu schaffen im Stande find, weshalb auch dieser
Artikel unsererseits aufgegebenwerden muß, bis wir ebenfalls in

den Stand gesetzt sind, dieselben auf Maschinenstühlen,durch
Dampf- oder Wasserkraft getrieben herzustellen. Die Produkzion
Englands in diesem Artikel ist enorm.1)

Jn neuester Zeit aber bietet sogar das Ausland Jmperials
zu Preisen aus, zu denen wir sie jetzt unmöglichliefern können.
Und so wird uns ein Artikel nach dem andern entrissen werden

von den intelligenteren Nachbarn, wenn wir beharren bei unserm

jetzigen Sisteme.
Wäre im Jahre 4848, als ein hiesiges Haus die Aufstel-

lung von Jacqnardstühlen,durch Dampfkraft getrieben, beabsich-
tigte, denselben kein Hinderniß in· den Weg gelegt worden, wir

würden Nachfolger auf diesem Wege gesehenhaben und der Kri-

sis großentheils entgangen sein. Wir hätten nun dieselben Er-

fahrungen gesammelt, welche England und Frankreich bereits

hinter sich haben, und auf deren Grund sie uns, wenn wir nun

auch Hand an’s Werk legen, immer noch für mehrere Jahre den

Gewinn entziehen. Aber diese Hand müssenwir anlegen, soll
nicht jener ganze Nahrungszweig uns mit der Zeit entzogen
werden-

Jener Stuhl, welcher zu der erwähnten Zeit hier aufge-
stellt war, ging nach Nußland, und es sollen ihm seitdem bereits

mehrere Jacquardstühlegefolgt fein. Welche Ironie für uns

Deutsche, die wir mit vornehmer Miene auf die schlummernde
Jndnstrie des großenRußlands herabblicken, das denn doch zu-

letzt noch eher sich aufrichtet-alswir.

Wollen wir zum Ziele Qgelangen,so gilt es nur Fortschrei-
ien mit Riesenfchritten, denn wir haben drei Jahre still gestanden,
das heißtsechsJahre zurückgegangenDarum muß auch jede mög-
liche UnterstützungDenjenigen gewährtwerden, welche durch große
Opfer und Anstrengung dem Fortschritte huldigen und jenen
Weg einschlagen, den Erfahrung und Nothwendigkeit uns zeigen.
»Das ist kein Freund unserer Sache«, werden Viele schreien,

»der will uns unsere Selbstständigkeitvollends zu nichte machen
helfen.« O! nein! Ich hängemit Leib und Seele der Weberei

an, ich glaube ihre Verhältnissezu kennen und möchte gern das

Meinige thun, um wenigstens Etwas retten zu helfen, wo Alles

auf dem Spiele steht.
Daß übrigens die Herstellung der angedeuteten Mittel nicht

das Werk weniger Monden sein kann, ja daß es voreilig Wäre-
eine genaue Zeitftist, etwa ein halbes Jahr, als Termin für den

Eintritt solcherUmwandlungen festzustellen,leuchtet Jedem ein. -——«

Sowol in dieser Beziehung, als rückfichtlicheiner Etwa in Aus-

sicht stehenden Arbeitloslgkeit der in der WANTibeschäftigten
Hände wäre eine ängstlicheBefürchtungdurchaUs Nicht am Platzes

1) Kürzlich besah ein Chemnitzer Gefchäftsmann in England u.
zwei Webesabriken," deren eine 600, die andere 4400 Maschinenstuhlesue
Wollendamaste gehen hatte. Das GeMbe War ganz vorzüglich, det

Preis der Waare billig, der Verdienst der Arbeiter und Unternehmersehr
bedeutend. Dabei waren gute Weber, welch-eder Maschinenstuhl durch-
aus ni t entbe ren kann, zu hohem Lohne sehr-gesucht.ch- h- « Die Red. Ch. T.
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es gilt ja vielmehr gerade lohneiide Arbeit zu schaffen!2")Aller-

dings müssenwir künftig billiger erzeugen können, als vorher,
um diese eindringende Konkurrenz zu bewältigenz eben deshalb
müssenwir aber auch für das gleicheKapital mehr erzeugen,
als vorher, und utn zum Ziel zu kommen, ist eine Steigerung
der Produkzion so naturnothwendig, daß vielleicht die jetzt unse-
rem Industriezweige zu Gebote stehenden Hände künftig für feine
Aufgaben gar nicht ausreichen werden.

"

Von Seiten unserer Staatsregierung haben wir gewiß eine

kräftigeUnterstützungnach innen und außen zu erwarten, denn

nach dem Interesse, welches unser hochverehrter Minister des
Innern der Industrie in letzter Zeit besonders schenkte, zu kir-

theilen, kann dem hohen Staatsniann die Gefahr, welche über

Chemnitz schwebt, nicht entgangen sein. «

Zur kräftigen Unterstützungnach innen rechne ich aber un-

ter andern das so lang ersehnte Muster- und Artikelschutzgesetz.
Obgleich darüber schon unendlich viel geschrieben und petizionirt
worden ist, so sei hier wenigstens nochmals ausgedrückt,daß es

für unsere Damastweberei besonders von großem Interesse und

von wichtigen Folgen sein kann und wird. Daß eine kräftige
Vertretung des zum größtenTheile der Industrie angehörenden
sächsischenVolkes nach außen gehandhabt wird, bezweifelnwir

keinen Augenblick. Die zu hoffenden erweiterten Grenzen des

Zollvereinsgebiets werden auch dem sächsischenHandel erleichterte
Absatzquellen öffnen.

So wollen wir denn Jeder ait seinem Platze sein uiid er

Zukunft abziigewiiineu iuchen, was uns die Gegenwart entziehen
will. Ein vernünftigerFortschritt will nicht zerstörenund rau-

ben, sondern, indem er auf der einen Seite maiiche mechanische
Vorrichtungen erspart oder vereinfacht, aus der andern uin so
mannigfaltigere Beschäftigungengewähren,so daß alle dabei Be-

theiligte seine Früchte genießen. Und so wird er- auch in der

Weberei eher mehr Kräfte beanspruchen, als ihr jetzt gewidmet
sind und er wird ihnen eher eine reichlichere als eine geringere
Belohnung bieten.

Die Nothwendigkeit der Anschafsung und der Vortheil, den

die Maschinenivebstühledem Allgenieinen gewähren,ist genugsam
von kenntnißreicher Feder in den uns auch durch dieses Blatt

gebotenen Artikeln mit der Ueberschrift »Was haben wir in Lon-
don gelernt« (Dezemberheft 4850 dargethan worden; ich erlaube
mir daher nur noch zu erwähnen, daß besonders auch in Bezie-
hung aus die Gesundheit, deren Pflege und möglichsteErhaltung
eines Jeden heilige Pflicht ist, die anhaltend»anstrengenden Arbei-
ten auf breiten Jaeauardstühlen der Menschenkraft abgenommen
und für die Folge rein mechanischen Kräften, dem Dampf oder

dem Wasser überlassenbleiben müssen.
Noch vor wenig Jahren hatte man außer den Deckenstühlen,

deren im Ganzen nicht viele gehen, für Stückwaaren nur Vor-

richtung für 5X4Breite. Bald wurden 6X4und 8-4, endlich 10X4
breite Stühle in Gang gesetzt, um zum Theil zwei Stück sz
auf einem Stuhle herstellen zu können. Wer hielte es nun für
unmöglich,daß, um der Konkurrenz begegnen zu können, für 15-4
und IN Breite vorgerichtete Stühle hergestellt werden sollten?
Wer sollte aber diese Arbeit thun? Es ist Wahrhaftig nichts
Leichtes, wenn-der Weber den Tag über 5 bis 6 Ellen 10X4breite

s) Der alte Streit, ob Maschinen die Bewohner einer Gegend
brodlos machen oder ahnenNahrung bringen, mag hier unerörtert bleiben,
da es sich nur«Um die Weberei handelt. Bei dieser steht die Thatsache
unwidersorechlichfest- daßwir entweder ganz aufhören oder uns alle

Bortheile und Fortschritte aneignen müssen. Sowie jetzt kann es nicht
loFtAkhen,weil,uns seht bald Niemand mehr unsere Arbeit ablaufen
Wird- Wer macht nun die Menschenbrodlos, der durch Einführung der

Berbesserungenmehr Arbeiter als bisher beschäftigenwill, oder der durch
schiassesZurückbleiben einen Artikel nach dem andern absterben läßt? —-

Glauhe aber ja Niemand, daß wir in Artikeln, die für den Weltinarkt
berechnet sind, jemals zu viel Waare sliefernkönnen. Zeichnet sich unsere
Waate durch Neuheit, Billigkeit, Gute und Schönheit vor fremdem Fa-
brikate aus, so können wir nie genug schaffenund finden für weit grö-
ßere Massen, als sie Sachsen mit Hnlfe der Maschinen liefern kann,
guten Absatz; ist aber unsere Waare theurer und schlechter als die eng-
lische, fchweizerischeu. s. w., so iit schon das QUantUm für den Markt
viel zu groß, was ein einziger hiesiger Fabrikant machen läßt. —
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Waare weben soll. Man bedenke nur, daß ein solches Quantuiu
durchschnittlich H—42,000 Schuß erfordert, wobei jedesmal
40——-15 Pfund mindestens zu treten, außerdem aber noch beide
Hände durch das An- und Abziehen der Lade und mit dem

Schnellen beschäftigtsind, während das Auge nicht minder auf-
merksam sein muß, damit das Gewebe nicht fehlerbaft werde.

Daß auch der stärksteMann eine solche Anstrengung nicht sehr
lange aushalten kann, daß Briistkrankheit eine nur zu hägufige
Folge, daß ferner ein großer Blutdrang nach den Füßen unaus-

bleiblich, ist leicht begreiflich. Es gibt in der That leider auch
schon genug Leidende, die sich Riesen diinkten und nach wenig
Jahren leichtere Arbeit suchen mußten. Begrüßen wir also die

Einrichtung voii Jacquardstühlen,die durch Dampf- oder Was-
serkraft bewegt werden, mit Freuden, denn was vermag die Ge-

sundheit zu ersetzen?
Die Einrichtung von Maschinen-Jacquardstühlen führt

uns selbstverständlichauf die in Folge ihrer Einrichtung noth-
wendig entstehenden geschlossenenEtablissements, in welcher Auf-
seher, Werkmeister ic. genugsam gebraucht werden, woraus Stel-
len mit gutem Gehalte erwachsen, die mit den intelligenter-en
Webern besetzt werden müssen. GeschlosseneEtablisseitients bieten
für die darin Beschäftigtenmanchen Votiheil, manche Annehm-
lichkeit im Vergleich zur Hausindustrie. Die ganze Einrichtung
ist dort eine bessere, geregeltere. Gehen wir selbst auf scheinbare
Kleinigkeiteii ein, so sinden wir in geschlossenenEtablissements
erstens besseres Handiverkszeug. Zeug, Blatt, Vor-Achtungwer-

den gut erhalten, und wenn ja etwas defekt geworden, rauscht
man es schnell beim Werkführer gegen besseresuni, während der
Weber der Hausindiistrie noch lange, lange damit auskomnien zu
können möglichmacht und nur zu oft auf Kosten des Gewebes.
Ferner gibt es einen Sonntag und damit Zeit, auch das Got-

teshaus besuchen zu können. Es gibt keine Nachtarbeit am Ende-
der Woche, dagegen müssen,wenn einmal das Werk im Gange,
der blaue Montag und der grüne Dienstag mit ihrem Schleu-
drian wegfallen. Sodann haben geschlosseneEtablissements noch
darin einen bedeutenden Vorzug, daß sie zweckmäßiggebaut- helle
und trockene Lokalität bieten, während leider die meisten Werk-

stellen der Hausindustrie sinster und feucht sind, weshalb so mau-

cher Artikel, besonders feine Stoffe sich nicht für Hausindustrie
eignen- Durch das Kochen und Waschenentsteht Brodem, feuch-
ter Dunst, und die Maschinen und Vorrichtungen müssen viel

leiden; und Das, was die Gesundheit des Arbeiters namentlich
unter solchen Verhältnissen leidet, ist es das am geringsten An-

zuschlagende?
Geschlossene Etablisseinentsbieten ferner auch dem Fabri-

kanten mehr Sicherheit gegen Nachahmung seiner Muster Und Ar-

tikel, als leider bei der Hausindustrie möglich ist. Wenn auch
der Meister selbst keine Veranlassung gibt, daß die Dessins tr.

von Andern gescheit werden, so kann er doch nicht hindern, daß
ein SUttt Freund ihn oder seine Gesellen besucht

Doch welche Opfer müsseneiner solchen Umgestaltungvon

Seiten der Weber gebracht werden? Wir wollen auch diese be-

leuchten und forschen, ob sie zu groß sind- Uin der Neuerung sie
darbringen zu dürfen. «

Vor Allem fürchtetman den Verlust der Selbstständigkeit,
und schon der Gedanke hieran ist Vielen schrecklichund wäre es

mit Recht, wenn er nicht auf Stlbsttäuschungberuht-. Selbst-
ständig zu sein, thu und lassen zu können, was Man mag- ja-
es ist erstrebenswerth Und das Herz jedes jungen Mannes sehnt
sich mit Macht und mit vollem Rechte nach Selbstständigkeit.
Wer aber ist selbststäbill? Wir Alle, der Arme Wie der Reiche,
der Bettler wie der König sind abhängig- abhangig Von den-

dukch die Umstände unabweislich gebotenen Bedingungen, und

nur Der ist bei alledem zugleich wahrhaft selbstständig-der sich
in seine Lage zu fügenversteht Die sogenannte Selbstständigkeit
des Web-re der Hausindustkie gkimdet sich hauptsächlichdarauf-

daß er in seiner Behausung arbeitet- daß et voin Fabrikan-
ten Ketten- und Schußgarnmit der Vorschrift zur Anfertigung
zum Gewebe empfängtund spätkt die daraus erzeugte Waare

gegen bebungenen Lohn abliefert. Stellen wir uns den Meister
vor Augen, welcher 2, Z oder t Stühle gehen hat und selbst
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mit webt» kund betrachten seine Arbeit, so sinden wir in der That
nichts Beneidenswerthes in Dem, was gerade jene scheinbare Selbst-

siänbigkeitbetrifft: Frau und Kinder müssendie Vorbereitung der

Garne, als: das Stärken, Treiben- Spulen Ic. besorgen, wor-

auf dann der Meister zum Scheeren kommt. Da aber die Vor-

arbeiten esammt dem Scheeren der Ketten nicht genugsam lohnen,
um sie in der gewöhnlichenArbeitszeit zu vollziehen, der Meister

jedoch das StückchenWaare ohne Verlust an jener kostbaren

Werkzeit fertig bringen will- so scheert er entweder bis tief in

die Nacht hinein, oder der Sonntag muß dazu genommen werden.

Bei 3—4 Stühlen wiederholt sich dieselbe Arbeit der Kettenbe-

reitung sast wöchentlich,und so kommt es denn, daß für man-

chen Meister kein Sonntag existirt, höchstensdie hohen Feste, an

denen die Frau Alles reinigen muß und deshalb die hindernde
Arbeit nicht duldet. Dies das Bild der Selbstständigkeit,welches
Manchem so tief in«i·iHerz gewachsen ist, daß er es nur sehr
ungern aufgeben Möchte. Nun bedenke man weiter, welchen

Theil der Selbstständigkeitder Weber bei der Arbeit in geschlos-
senen Etablissements ausgibt und was er dagegen eintauscht. Er

verweilt während der abgekürztenArbeitszeit nicht im Kreise der

Seinen. Jst es aber anders beim Kaufmann, beim Lehrer, beim

Landwirth, beim Beamten? Wie mancher Anlaß,die gerade aus der

Quelle der sogenanntenSelbsiständigkeit,der es an Mitteln fehlt,
fließendeMißstimmungan den Gliedern der Familie auszulassen,
fällt dabei weg! Nach gethaner Arbeit findet sich auch der Weber,
wie jene andern Stände, dem Schooße der Familie zurückgegeben,
wo ihn nun (so soll es in einem wahrhaft treuen christlichen
Hauswesen sein) im Verkehr mit den Theuersten, Erholung und

Aufrichtung erwarten, von denen den braven Arbeiter keine Sehn-
sucht nach den Freuden des Wirthshauslebens weglockt, wie es

wol da der Fall ist, wo der mißmuthigzu Hause verbrachte
Arbeitstag das Verlangen nach Zerstreuuug am fremden Tische
rege macht, eine Zerstreuung, die Ausgaben erheischt und immer

zu theuer erkauft wird. Die zeitweiseEntbehrung des Familien-

kreises lehrt erst ganz den Werth erkennen und genießen. Und

dabei wird es am eignen Herde geräumigerzdie Stühle verengen
nicht mehr den bis dahin kümmerlichenRaumz der im Gefolge
des engern Zusammenlebens und der Arbeitverrichtungen selbst
entsteht-ndeDunst, die dicke Luft, die Verfinsterung der Stuben

entweichen- Alles wirv lUftiger, leichter, geräumiger,gesi"tnder,
nnd Inii dir Gesundheitdes Lokals wächst die der Bewohner.
Die iFnIniiie knnn freier die Hand regen, die Frau ihren häus-
lichen Geschäftennachsehen- Ohne deshalb alle Handleistungen zur
Hülfe Des Mannes auszugeben, Ohne einem sich bietenden Neben-

verdienstzu enisagen- sie kann besser über die Kinder und deren

Erziehung wachens Die Ausgaben fiir Webstühleund Hand-

werkszeug, sowie für deren Reparaturen fallen gänzlichweg-

die Stockung der Arbeit verzehrt nicht mehr die Zinsen des darin

angelegten Kapitals, und selbst bei mäßigeremLohne kann der

Weber eher einen Sparpfennig für die Zeiten des Mangels und

sük das Alter zurücklegen,szU zweckmäßigeingerichtete Gewerbs-

sparkassenihm einen naturgemäßenWeg bieten müssen. Endlich
gebendie geschlossenenEtablissements dem tüchtigen,treuen Ar-

beiter weit länger und eher eine Bürgschaft der Beschäftigung,
des Verdienstes — da sie die Sammelpunkte, die Mehrer der

auswärtigenBestellungensind — als diese dem Einzelnen sich
bietet, der mühsam mit Hindernissenkämpft- die dort im groß-
artigen Geschäftsbetriebeihm abgehoben sind, und der doch alle

Stockungen des Verkehrs nicht«minder bitter empfindet. — Das

ist es, was man opsiki- Das ist es, was Man empfängt.
Wo sich als Nebengewerbe eine Hausindusikieeiniindet, wie

namentlich da, wo die Familie sie neben dem Sondergewerbe des

Hausvaters betreiben kann, wie ferner da, wo man im Sommer
dein Feldbau nachgeht, im Winter einem häuslichenGewerbe,
welches eine Aushülfe, eine Vermehrung der Mittel bietet, da ist
sie am ebesten an rechter Stelle, dn wird sie sich ani längsten
halten, weil sie mit dem mäßigstenLohne vorlieb nehmen kann,
der immer noch mehr ist als kein Erwerb. Bietet sich aber ein

besserer, so wird er natürlich auch hier ergriffen
Uebrigens wird die erträumte Selbststiindigkeitdes hiesigen

Webers nicht einmal durchgängig bedroht, denn es werden sich
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n«urwenige Fabrikanten sinden, welche geschlosseneEtablissements
begründenwollen und können, da hierzu nächst dem Willen un-

sireitig ein großes Kapital gehört. So lange ater Hypotheken
und selbst Staaspapiere til-z Und 5 Prozent Zinsen gewähren,
so lange werden der deutschen Industrie selten größereKapitale
zugewendet bleiben. Es fragt sich nun weiter, was sollen eben

Die anfangen, welche jene Einrichtungen nicht schaffenkönnen oder

wollen und welche Artikel werden sich auch ferner für die Haus-
industrie eignen? Nur nicht verzagt, Gott hat bis hierher ge-

holfen, er wird auch weiter helfen. Durch Einführungneuer

Artikel, z. B. durch die Vlüschwebereimit ihren hundert Nüanzen,
bei Fabrikazion ganz wollener Stoffe Ie· wird mancher Weber

Beschäftigungfinden, denn beide Artikel bieten ein überaus großes
Feld und sind noch lange nicht ausgebeutet. Jn England, Hol-
land, Velgien und zum Theil in Frankreich werden ungemein viel

Plüschteppicheverbraucht, denn solche pflegen dort fastvon oben
bis unten in jedem Hause gelegt zu werden. Es steht zu ek-

warten, daß diese Sitte mehr und mehr auch in Deutschland Ein-

gang sinden wird, wo alsdann Teppiche genug werden konsumirt
werden. Hierzu ist nun ein Haupterforderniß,daß unser Weber

sich mit der Schaftarbeit vertraut mache, wozu die Webfchule
Gelegenheit bietet. Mag diesem fortgesetzten Unternehmen recht
lebhafte Theilnahme von Alt und Jung geschenkt werden, denn

es fehlt in jener Beziehung an tüchtigenLeuten recht sehr. Möge
der Vorstand der Weberinnung sich die Aufgabe stellen, seiner
Webschule sich treulich anzunehmen und keine Opfer scheuen, die-

selbe zu einem Institute zu machen, welches unserer zurückge-
bliebenen Intelligenz wiederum aufhilst· Der neuangestellte, kennt-

nißreicheWebermeister Herr Knorr kann durch Energie und Aus-

dauer viel leisten, wenn ihm die nöthigeUnterstützungvon Seiten

des Handwerks sowol geleistet, als auch von Seiten der Herren
Kaufleute und Fabrikanten durch gütigeUeberlassung von Garn-

resten zu Geweben, durch Besorgung und Vorlegung neuer Arti-

kel, Zeichnungen te. sein schwieriges Amt erleichtert wird. Dan-

kend muß anerkannt werden, daß der zeitherige Lehrer, Herr

Staringer, sich von jeher um die Weberei, deren er sich nach
Kräften angenommen, verdient gemacht hat; es kann ihm dies

ehrende Zeugniß sowol in allgemeiner Beziehung als auch speziell
in Rücksichtauf die WebschuleNiemand vorenthalten. Leider ge-

statten ihm seine angegriffene Gesundheit sowol als auch so manche
Hindernisse nicht, das Lehramt ferner zu behalten. Uebrigensbin

ich überzeugt,daß nach treuer und umsichtiger Darlegung der

hiesigenVerhältnisse die Bitte um eine Unterstützungder Anstalt
an die Staatsregierung nicht ohne Erfolg bleiben wird; denn es

ist eine Lebensfrage für uns, die von allen Seiten erkannt wer-—

den muß; es ist unabweisbare Nothwendigkeit uns fortzubilden,
wenn wir nicht verkümmern sollen.

Kehren wir jedoch auf unsern Hanptgegenstand zurück. —-
Wie Viele werden es lächerlich finden, eine Einrichtung von

Maschinen-Jacquardstühlen,die bekanntlichmehr produziren als auf

Handstühlenmöglichist, jetzt zu bevorworten, wo für das bis-

her ohne dergleichen Etablissements Geschaffenenicht genug Absatz
sich bietet!! Und dennoch behaupte ich, es hat gerade der Um-

stand, daß wir eben noch auf Handstühlenarbeiteten und deshalb
viel theurer sein mußten, als die englischen und französischen
Fabrikanten, uns manche Absatzquelle genommen, manche neue

nicht eröffnet. Ein Land, wie Sachsen, welches bekanntlich über-

wiegend von seiner Gewerbsindustrie sich erhält, die bis hierher
rühmlich genannt ist im fernen Süden und Norden, Osten und

Westen, darf sich nicht vom Weltmarkt verdrängt-nlassen, auf
keinen Augenblick, soll es nicht Jahre lang zUkiickstehenzdenn

nur durch große Opfer ist es zu ermöglichen-daß seine Artikel

wieder Eingang sinden. —«Vorwärts alsd- ohne Aufenthalt!
Güte der Waare und Billigkeit der Pteise»-Reellität in jeder

Beziehung werden die Hülfsmittel sein- die Un Verein mit kräf-

tiger Fürsorge und Unterstützungvon Seiten unserer Behörde,
Allen ein gutes Auskommen sichekmFassen wir die Uebel bei

der Wurzel, damit sie uns nichi Ubet den Kopf wachsen und uns

selbst den Saft des Lebens tnnben; was wir thun können, ge-

schehe aber bald, damit nicht unsere Nachkommen uns mit Recht
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der Saumseligkeit zeihen und sagen: unsere Väter sind Tho-
ren gewesen. .

Schließlich kann ich nicht unterlassen, bei den augenblicklich
drückenden Verhältnissen unserer Weberei den Angehörigender-

selben zur ruhigen Ueberlegung zu bedenken zu geben, da die

Schuld dieser Kalamitätnicht den Fabrikanten zugeschriebenwer-

den kann, wie das oft zu geschehen pflegt. Nicht selten hört
man sogar Aeußerungen, die jede billige Rücksicht ganz äußer
Acht lassen und gänzlicheUnkenntniß tnit den Verhältnissen ver-

rathen, sehr oft aber den Mißntuth und Haß anfachen und näh-
ren; Wir«alle bedürfen einander, der Arbeitnehmer den Arbeit-
geber und umgekehrt, kein Stand kann für sich allein bestehen,
nur mit und durcheinander können und müssenwir wirken und

schaffen, warum also einander anfeinden? Der Fabrikant läßt ge-

wiß so lange als möglich sortarbeiten, denn je mehr er absetzt,
desto mehr kann er gewinnen; wenn aber eine Stockung des Ab-

satzes lange anhält, wenn die außenstehendenGelder nicht ein-

gehen, das Waarenlager sich häuft, die Artikel, welche er fabri-

ziren läßt, der schnell wechselnden Mode unterworfen sind, wer

kann es ihm verdenken, daß er weniger anfertigen läßt? Ja er

ist hierzu sogar gezwungen, denn woher Arbeitslohn nehmen,
womit die laufenden Rechnungen bezahlen, die pünktlichabge.—
macht werden müssen, wenn er seinen Kredit nicht untergraben
will? Und wer bürgt dafür, daß die politischen Zustände nicht
das Geschäftfür lange Zeit verderben?

·
Zu diesen wohlzubeherzigendenVerhältnissentritt noch er

Uebelstand, daß unsere deutschen Fabrikanten nicht zu d n be-

mitteltsten Europas gerechnet werden können. Hätten sie die Mittel

Englands, niedrigen Zinsfuß der Hypotheken und Staatspapiere,
so würde der Jndustrie mehr Kapital zugewandt werden. Unter

Verhältnissen aber, wie sie eben in Deutschland bestehen, ist es

Niemandem zu verdenken, wenn er die sicherenZinsen dem unsichern

Nutzen aus Jndustrieanlagen vorzieht. Bei allen diesen Bedräng-
nissen ist es leicht erklärlich, daß der Fabrikant seit mehreren.
Jahren sich in keinem Rosengarten befunden. Seine Hoffnungen,
wiederum eines geregelten Geschäftsganges genießen zu können,

haben ibn fort und fort getäuscht, die Preise der Fabrikazions:
materialien sind so schwankend gewesen, daß er von Glück zu

sagen hatte, wenn er ohne großen Verlust davon kam. Dazu
kommt der Umstand, daß jeder nicht ganz unbedeutende Fabrikant

seine Absatzquellen, den nachdrücklichenSchutz, den der Engländer
genießt,entbehrend, in weiterer Ferne, wo nicht alle Trödelweiber
mit ihren billigen Resten hinkommen, suchen muß, wenn er noch
einen einigermaßenangemessenen Nutzen erzielen will. Jn der

Nähe eines Fabrikortes hat leider das Fabrikat in der Regel
wenig Werth, und straft das Sprichwort Lügen, welches sagt:
der Pfennig gilt am meisten, wo er geschlagen. Bei uns stei-
gert sich aber die Werthlosigkeit unserer Artikel enorm, ja es

wird wenig sächsischeFabrikanten geben, die sich rühmen können,
in Sachsen selbst bedeutenden Absatz zu haben. Der Grund hier-
von liegt hauptsächlichin dem Hansirwesen. Man frage nur die

Landleute wie die Städter, sie werden bestätigen, daß ihnen fast
Alles in’s Haus gebracht wird, und zu Preisen, wie sie bei dem

zum Handel Berechtigten, der seine bedeutenden Abgaben zu tra-

gen hat, niemals zu kaufen hoffen können.
Wie aber kommen die Hausirer zum Theil zu so billiger

Waare? Nichts ist leichter erklärlich. Die Waare wird aus

billigem Garn gemacht, welches man bei den Restergarnhändlern
meist in jeder Qualität und Quantität wohlfeil erhalten kann.

Fragt man, Wie aber können diese so billig verkaufen? so ant-

worte ich, weil sie ihrerseits noch weniger beim Einkan geben.
Freilich fragt dort wol selten Jemand das Schulkind 2c. 2c., wel-

ches einigeZahlen Garn bringt, woher dasselbekomme, es wird

gekauftoder eingetauscht, Wenn eine Partie zusammen, nach Qua-

lität und Farbe sortirt und Wieder billig verkauft. —- Dies ist
die Lösung des Rächst-la —- Jener Verkehr sieht recht unschuldig
aus, man blicke aber auf diese seine Quellen. —- Jch sage aus

voller Ueberzeugung, das ist ein Nagel zum Sarge für die We-

berei, ein Wurm, der an dent Herzen derselben nagt nnd ausge-
rottet werden muß, der Unfug bringt dem Weber wie dem

Fabrikanten die größteBenachtheiligung, nächstdem öffnet er der

Unredlichkeit Thür und Thor und bietet dem Kinde schon Ge-

legenheit, gestohlenes Gut zu verwerthen, nährt somit den Hang
zum unredlichen Erwerb in seiner Seele.

Wie viel könnte man noch erwähnen, doch es sei genug!
Sinnen wir aber nun aus Mittel, alle diese Uebelständezu

beseitigen, das Bessere zu schaffen, mit Kraft und Ausdauer,
reichen wir einander gegenseitig die Hände, reformiren wir uns

selbst, und es wird auch besser werden, aber der Zon und die

Furcht vor dem lauten Aussprechen der Wahrheit, diese verküm-
mern den ersten Schritt zum Gedeihen, sie müssenschwinden. n.

Obigenl Aufsatz folgte nachstehender, der Viel Wahres sagt.

Was ist denn eigentlich unsere Web-reist

Sonderbark Ein Ungenangternimmt sich die Freiheit, ein

ganzes Gewerbe mit seinen Vorthellen und Mängeln, mit seinen
Leiden und Freuden vor die Oeffentlichkeitzu stellen, um der Ein-

richtung der Weberei zu mechanische-msabrikmäßigenBetrieb an

Dampskraft volle Geltung zu verschaffen. Wir wollen Sie in

Jhrem Kampfe für die Industrie nicht stören,Herr n., doch neh-
men Sie es vielleicht freundlich aus, wenn wir Ihrem Gedächtniß
in Hinsichtder Vortheile und Mängel, der Leiden und Freuden
eines Webermeisters nachhelfen.

Sie sprechen Vieles und Manches, was wir nicht gesagt
hätten, weil es den Beruf so vieler braven Bürger erniedrigt.
Doch zur Sache. Was war einst unsere Weberei? Und

was ist sie jetzt? Die schönegoldne Zeit der Selbstständigkcik
ist längst dahin, die Zeit, wo die Arbeit in den Händen des

Meisters war, in jener Zeit, wo der Weber ebenso wie der

Tischler, Schuhmacher u. s. w. sein Material zur Arbeit selbst
kaufte, und sich zum Vortheil und Nutzen hantiren konnte, in

jener Zeit war der Webermeister auch selbstständig;jetzt ist die

Arbeit in den Händen der Kaufleute und Fabrikanten, es ist die

Zeit der Lohnarbeit. Die Hoffnung des fleißigenWebermeisters,
sich zum Mittelstand empor zu schwingen, ist durch die Lohn-
oder Fabrikarbeit unmöglich geworden, und so kommt es, daß

der Staat an armen Arbeitern immer reicher wird. Der Glanz
der Industrie verlangt es so, sagt man, weil das Geschäftin den

Händen Weniger größer Und glänzenderbetrieben werden kann.

Wir glauben dies, doch was blieb uns? Wir dürfen und müssen
Wie in jener Zelt- Bürger und Meister werden, um durch Lohn-
oder Fabrikarbeit in unserer Behausung unser Brod verhielten zu
können. Wir verdienen zwar bei guter Lohnarbeit ebenso viel

wie in jener Zeit, nur mit dem Unterschiede, damals arbeitete

man nicht Tag und Nacht und des Soniitags wie jetzt; vom

blauen Montag und grünenDienstag ist längst die Rede nicht mehr.
Wir sind überzeugt,es erschricktkeiner von unseren Berufs-

genosseinbetrübendaß man uns Fabriken mit mechanischenJaequard-
stühlen an die Spitze stellt und stellen will, Obgleich wir wissen,
daß man nicht allein die Möbelzeuge- sondern jeden für das Mecha-

nische Fach passenden Artikel mit der Zeit darauf fertigen wird.

Wir fordern die hohen Behörden nicht auf- dem Gang der Ge-

schicke, wie Sie sagen, Einhalt zu thun, sondern,wir wünschen
nur, und das mit vollem Recht- Daß Man unsere gewerblichen
Verhältnissegeregelter und leichter einrichte, damit nicht Ver flei-

ßige Arbeiter sein durch jahrelanges Sparen Ermugenes sük das

Bürger- und Meiste recht auEigebenmuß, um in seitttlt Behau-
sung Lohn- oder Fa rikarbeit machen zu können. Denn Alle

können wir doch nicht Werkführer n. dergl. werden.

Zu den Freuden und Leiden des Webermeistets können wir

Folgendes beifügen: inder kommen in jeder Familie vor, so auch
bei dem Weber, darum sucht er durch das Gehen VOII Drei Oder

Vin Stühlen seine Familie leichter zu ernähren. Nicht die so-

genannte SelbstsielndigkeiLder es an Mitteln fehlt, gibt Anlaß,
die fließendeMißstinnnnngan den Gliedern der Familie auszu-

lqssen, sondern der geringe Verdienst, Welcher es öfters unmöglich

macht, die Familie so zu erhalten, Wie es das Wohl der Mensch-

heit gebietet. Wird dies durch Mechanische Jacqnardstuhlfabtiken
anders werden? Wir zweifelnnoch.

Die Freuden der Gesellschaft, Welche jedem Menschen ge-
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stattet sind, blühen dem Weber, welcher Familienvater ist, selten,
und wenn er sich Sonntags bei einem Töpfchen Bier zu erholen
sucht, so halten wir es ihm für keine Sünde, weil ihm außer-
dem zu Hause immer nur schwarzer Kaffeh bleibt.

·

Wir könnten

noch Vieles von den Freuden und Leiden der Weber erzählen,doch
es hilft uns zu Nichts.

Was den Schluß von Jhketn Schreiben betrifft,- so können
Sie in jedem Gewerbe Schattenseiten finden, wenn Sie wollen,
obgleich bei denselben die Untedlichkeit »nicht« zu Hause ist.
Schließlichfügen wir noch Folgendes ·bei. Wenn alle Ge-

schäftegut gehen, verdient der Arbeiter was er braucht, wenn er

auch nicht sparen kann, denn dazu gehört gute, sehr gute Arbeit,
oder guter Lohn und billige Lebensbedürfnisse;kommen jedoch
Jahre, wie die letztverflossenen,so verdient man selten, was man

braucht, man-ist genöthigtzu borgen, ohne Aussicht bezahlen zu

können; Mißmuth, wo nicht Verzweiflung, schleicht sich in die

sonst leicht zufriedeneFamilie und treibt sie zu Mitteln, welche
nicht immer lobenswerth erscheinen; man wird gleichgültiggegen
sich selbst und gegen andere Menschen, Religion und Kirche wer-

den, vernachlässigt-der Mensch,dessenSinn von Gram und Sorge,
wie von trüber Nacht umfangen, denkt nicht mehr an das Ge-

bet, Welches ihm Trost und Beruhigung bringen könnte-,weil er

von allen Seiten gedrücktund gedrängt,an Gott und Menschen
nicht Mehr glauben will und kanns was die Erziehung der Kin-
der dabei leidet, brauchen wir nicht erst zu erwähnen, und wel-

chen Einfluß dieses auf die Verhältnisseder Gesellschaft im All-

gemeinen übt, kann man leicht ermessen.
Nicht um dem Leichtsinn das Wort zu reden, sagen wir

dies, nein, wir sprechen aus voller Ueberzeugung, wenn wir

sagen: Erst sür den Unterhalt der Arbeiter gesorgt, wenn es

wohl um uns Alle stehen soll, dann erst für den Glanz der

Industrie Friedr. Wilhelm, Fabrikweber.

Der neue Vuchftabenfehreibtelegraf des

Mechanikus Matthias Hipp
in Kenntnng Würtemberg

Der Hipp«fcheTebng ist seinem Wesen nach ein Buchsta-
benschkeibleltgmfs,Ek schreibt die Depesche auf mit lateinischen
Leiiekiis Nur zwei Buchstaben fehlen denselben, das x und das

Y« Ferner ist UUV ein langes-vorhanden, während das kurze s

fehlt. Das r gleicht einem flüchtiggeschriebenen e und «das m

hat seinen letztenStrich statt hinten vorn am Anfangedes Buch-
stabens. Jedenfalls ist das Alfabet aber so deutlich, daß eine

Jrrung unmöglichist, selbst bei der größten Schnelligkeit des

Gebrauches.
Wir wollen zunächstdas allgemeine Prinzip des Hipp’schen

Telegrafen erwähnen. Dasselbe besteht darin, daß durch Ver-
mittelung eines her-gestellten und UnUntetbrochenen galvanifchen
Stromes für eine verschiedenartigeZeitdauer elektromagnetische
Wirkungen erzeugt werden, welche einen Schreibstift, der mit

jeder vollendeten Bewegungeine Form beschreibt,in welcher alle

zur Bildung des lateinischen Alfabets nothwendigenTheile ent-

halten sind, jedesmal den Theil derselbenan dem Papier nie-

derschreiben läßt, Welcher den bezüglichenBuchstaben entspricht-
Der übrige Theil der Form wird dann in der Luft beschrieben.

Es besteht der Apparat demgemäßaus zwei Theilen, aus

dein zeichengebenden (die Ursache) Und aus dem schreibenden
Theile (die Wirkung). Den ersten Theil des Apparates sehen
unsere Leser in der.Zeichnung I in der Hälfte seiner natürlichen
Größe abgebildet. Es ist ein eleganter Kasten seinem Aeußern
nach, der,. wenn der Deckel aufgeschlagenist, ein Sistem Von

Tasten in drei Lagen zu acht zeigt. Jede Taste entspricht einem

Buchstaben des Alfabets.
Jn der Figur 2 sieht man den Durchschnitt des zeigergeben-

den Apparates, wobei jedoch nur eine Taste in ihrer Verbin-
dung gezeichnet ist, um die Zeichnung klarer zu machen. -Die
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Kbnstrukzionjeder;Taste ist dieselbe, nur die Lage und Länge
der einzelnen eine« verschiedene.

Die Taste ai) in Figur il besindet sich in der obersten Lage
der Klaviatur. Sie dreht sich um den Stift c, wird aber von

der kleinen Feder d nach unten gezogen. Jn dieser Stellung
drückt sie mit ihrem Endpunktebei b auf das Ende eines Win-

kelhebels eig, so daß dieser fast auf der Unterlage h ruht, da

er sich um den Punkt f bewegt. Dabei hat der Druck bei b die

Kraft einer kleinen Feder k zu überwinden, welche bestrebt ist,·
den Winkelhebel ekg in entgegengesetzterRichtung wie durch den

Druck bei b zu bewegen.
Drückt man also auf die Taste bei a, so überwindet man

dadurch die Kraft der Feder bei d und hebt dadurch den Druck
der Taste bei b auf den Winkelhebel efg auf. Dieser wird also
sofort der Bewegung folgen, welche ihm durch die Kraft der

Feder gegeben wird und bei dieser Drehung um den Punkt fan

die kleine Schraube bei j anstoßen. Dieses kann aber, wie aus

dem Durchschnitt der Walze bei l ersichtlich, nur dann möglich
sein, wenn das Ende g des Winkelhebels efg gerade einer Vers

tiefung der Walze bei l gegenüberliegtzdagegen nicht, wenn sie
auf einen Vorstand der Walze l träfe, denn dann würde dadurch
der Winkelhebel efg verhindert, dem von der Feder k gegebenen
Impulse weiter zu folgen, d. h. an die Schraube i anzustoßen.
Die Walze oder Scheibe bei l dreht sich, wenn die Sperrklinke
gusgelöst ist, einmal ganz herum (um ihren Mittelpunkt) durch
Hülfe eines Uhrwerkes, welches durch ein Gewicht in Bewegung
gesetzt wird. Ein Elektromagnet erlaubt dieses aber nur, so
lange er in Thätigkeit ist, was aber nur der Fall, wenn der

Winkelhebel efg an dem Schraubenkopfe j anliegiz denn durch
dessenBerührung ist der galvanische Strom geschlossen. Wäh-
rend einer ganzen Umdrehung der Scheibe l, welche jedes Mal

erfolgt, sobald die Kette geschlossenist, wird die galvanische
Strömung so oft unterbrochen als der Endpunkt g auf einem

Vorstande der Scheibe um l ruht, und ist so lange hergestellt
als er einem Ausschnitte gegenüberliegt. Jede Taste hat ihre
eigne Scheibe von verschiedentlich arrangirten Ausschnitten und

Vorständen. Alle Scheiben drehen sich jedoch um dieselbeAchse«
Der Schreibapparat ist in Figur III nnd IV abgebildet

Sowie durch-Berührungder Schraube bei i die Kette geschlossen
ist, setzt sich dieser Apparat sofort in Bewegung durch ein

Laufwerk, welches zwei übereinanderliegende,in der Figur IV

sichtbare, erzentrische Scheiben um m einmal ganz herum dre-

hen läßt.

Diese beiden Scheiben drücken nun mit ihrem Rande gegen
die Stifte zweier Hebel; der untere gegen den Stift, der auf
dem Hebel on sich befindet, der sich um n dreht, und die obere

Scheibe gegen den Stift p des Winkelhebels qs, der sich um q

dreht. Jede Umdrehung der Scheiben m wird also eine bestimmte
Bewegung des Punktes s zur Folge haben. Jn diesem Punktes
ist nun ein Schreibstift eigner Konstrukzionbefestigt, welcher die

Bewegung von s auf dem Papiere niederschreibt, welches sich un-

ter ihm auf der Rolle A fortbewegt, vorausgesetzt, daß er dieses

Papier Unausgesetzt berührte Die Rolle Ä dreht analog
der Bewegung der Scheibe m bei jeder Drehung derselben um

ein bestimmtes Stück; durch dasselbe Laufwerk, welches die Schei-
ben m bewegt, aber nicht blos· drehend, sondern auch in der

Längsrichtungder Achse, so daß der Schreibstift bei s seine Be-

wegungen auf einer Spirale niederschreibenwürde.
Die erzentrischenScheiben m haben nun aber eine solche

Form, daß der Schreibftift fortwährend den Zug Figur vl bei-

schreibt. Man sieht, daß dies ein zusammenlaufenderZug ist,
der natürlich nur dadurch hergestellt werden-kann,daß der

Schreibsiift theilweise denselben Weg doppelt- Ia sogar dreimal

zurücklegt.
Jn diesemZuge liegt jeder einzelneBuchstabedes lateinischen

Alfabets. Jedesmal, das der Schreibstift S den Zug Figur VI

beschreibt, macht er das ganze lateinische Alsabet, er wird also
auch jeden Buchstaben machen, Wenn er nur währendder Zeit
feiner Bewegung, wo er die Theile schreibt, welche diesen Buch-
staben bilden, auf dem Papier ruht. Das Ruhm aus dem Pa-

40
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pier wird dem Schreibstift s aber nur dann ermöglicht, wenn geht. Dieser Theil z ruht aber, wie man in Figur lv sieht,
ein klein« Hebel vw ihn nicht in die Höhe drückt. auf dem hintern Theil des Hebels vw, so daß, wenn der Theil

Dies wird- nun durch einen äußerst sinnreichen kleinen Ap- z und mit ihm das Ende bei v steigt, der Theil bei w herun-
patat ihm in den bezüglichenZeiten wirklich gestattet. s ztergeht und damit der Schreibstist s auf das Papier sinkt.

Jn Figur IV sieht man nämlich einen kleinen Elektromagne-i Die elektromagnetifcheKette wird nun aber, wie wir vorher
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Buchstaben-Schreibtelegraf,erf. von Math. Hipp in Reutlingen.

i

1 i Ji I-i"

i
g des Winkelhebels eig, der durch die Taste ab re-

giert wird, auf einen Ausschnitt der Scheibe uml

W trifft und sich dadurch an den Schraubenkopfi legt.
, ,- Die Ausschnitte und Vorstände der Scheibe 1 findle nun so gewählt, daß die damit in Verbindung ste-

c)
auseinandersetzten,nur dann geschlossen,wenn das Ende

l N-J

s
il

i

.«
. e , U—-———....«0.. Ende Zeit, während welcher der Stist ts auf dem

x THka ÆZH« x-s«(s-·,YY
ZZAPMschreibt- den Buchstaben bildet, welcher die

XENIEN-. « Taste andeutet, die man niederdrückt. Hieraus wird
klar sein, Daß jede Taste ihre eigne Scheibe haben
muß, bei der die Ausschnitte und Vorstände verschie-
den arrangirt sind.

Wir haben nur noch einige kleine Details zur ge-
nauern Kenntniß des Apparats anzugeben. Den

Schreibstift sieht man in FlgUr v besonders abgebil-
det, es ist ein kleiner Hebel VVn Glas- der in ein

Gefäß mit Dinte eintaucht und sichdeshalb von selbst
ganz voll Dinte faugt. Das Aussttömenwird aber

verhindert, wenn er nicht auf dem Papier,ruht, weil
die Kapillarität der feinen Spitze die Flüssigkeitzud-

rückhält,die Adhäsion Ilspnoch dazutreten muß, um

das Ausströmen der FlUsflgkeitzu erzielen.
Ferner Innn M Figur lv sehen, wie an der

Scheibe Um noch ein kleiner Vorstand befestigtist,

welcher ebenfa s gleich p auf den Hebel vw drückt.

Die Drthn der Scheibe m fällt nun genau mit dem

Schjikßender galvanischenKette zusammen.
Aber der Schreibstift kann doch nicht eher zu

schreibenbeginnen, akg bis der Scheibenvorstanddurch
HEPW Vuchftaben-Schreibtelegraf. die Drehung über Den Hebel vw ganz weggkdkeht

I ist,,daz bloßeAnziehkn des Ankers Y, also das He-
xen xx in der Ansichtvon Oben, dessen Anker y sich senkt, d. h. ben von p läßt nicht sofort Den Snft s schrecbms Hierdurch
von den Polen des Magneten angezogen wird, wenn der Strom werden die Lettern von einander getrennt

« ·

erfolgt. Dieser Ankerist aber ebenfalls ein doppelarmigerHebel, Zu einer deutlichen Schrift ist Hmstets gleichmäßigerDruck

sp daß, wenn der Theil y sich senkt, der Theil z in die Höhe der Walze, auf welcher das Papier lngti Segen W FEVEVS noch«

ask
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wendig. Dieses wird dadurch bewirkt, daß die Achse dieser
Walze BB am Ende auf einer Klinke q ruht.

Die Achse wird dadurch gegen die Rolle D gedrückt,welche,
wie in Figur Ill. sichtbar, dann die- Entfernung der Rolle A

vom Schreibstift ts regulirt und bestimmt.

Durch die Achse E, welche von dem Uhrwerk gedreht wird,
bewegt sich auch durch Reibung die Walze A, So geistreich
die ganze Jdee des Hrn. Hipp ist- fo elegant und einfach ist die

Ausführungs Man fieht aber- daß die Wirkung des Apparats

auf einer· außerordentlichenGleichmäßigkeitdes Ganges bei dem

Uhrwerke sowol im Schreib- W im Zeigerapparat beruht-
Hin Hipp hat nun zum Regulator dieser Uhren denselben

gebraucht,welchen er auch bei feinem Chronoskopanwendet, wo-

durch Hr. Hipp dem fisikalischenPublikum schon länger bekannt

ist. Dieses Instrument gibt IAWOSekUUde an, so daß man mit-

tels desselbennnd einer galvanischenBatterie im Stande ist, die

Fallzeit eines freifallenden Körpers zu berechnen, selbst wenn der

Weg nur einige Linien beträgt. -

Der Regulator»bestehtin einer Feder, Welche auf ein Rad
mit 60 Zähnen schlagls ·Bei« jeder Umdrthng der Scheibe m

dreht sich auch der Regulator einmal und durch die Spannung
der Feder, welche auf jedenZahn schlägt, wird der Gang auf
das Vollkommenfte regulirt. Der Regulator instuirt also bei

jedem Zug (Buchstaben) 60 Mal.
·

—

Die gewöhnliche Schnelligkeitdes Hipp’schknApparats ist
430 Buchstaben in der Minute, durch Erhöhungdes Gewichts
im Laufwerk schreibt aber die Federv460 Zeichen vollständig
deutlich. Ein geübterKlavierspieler würde also sehr wahrschein-
lich auch 460 Tasten in der Minute nie-verschlagenkönnen, d. h.
460 Buchstaben zu schreiben vermögen.

Eine Zeile der Jllustrirten Zeitung hat im Durchschnitt 55

Hipp’s Buchstaben-Schreibtelegraf.

Leiter-n,und jede Spalte 100 Reihen. Mit dem Hipp’schenTe-

legraf kann also »reineganze Spalte in 40 Minuten geschrieben
werden.

Die Vortheile des Hipp’schenTelegrafen bestehen nun we-

sentlich in Folgendem:
i) Er ist einfacher, als alle bisher bekannten Telegrafen.

Bei 43 Buchstaben des lateinischen Alfabets (nach der Hipp’schen
Art) bedarf es nur einer einmaligen Schließung und Oeffnung
der Kette, bei allen übrigen Buchstaben nur einer zweimaligen

Schließungund Oeffnung
Die Zeigerapparate erfordern bei den meisten ihrer Buch-

staben eines viel häusigern Oeffnens und Schließens der Kette,
ein zwölfmaligesund selbst Noch öfter. Der Gang des Apparatb
wird also schon seiner Einfachheit wegen zuverlässigersein, aIö

ljeder andere, aber der Gang wird auch wegen des Vor-trefflichen
Regulators, der von der galvanischen, in ihrer Stärke so wech-
selnden Strömung ganz unabhängigist, außerordentlichregel-
mäßig sein-

2) Der Telegraf kann von jeder noch so geübtenHand ge-

spielt werden und gibt stets genaue, klare Depeschm- Während
bei dem so schwierigenAlfabet des Morse’schenZelchmtelegtasen
außerdem noch stets ein Papier gewähltwerden muß, welchesein
Leiter der Elektrizitätist, was seine Unbequemlichkeithat.

Z) Verglichenmit der Schnelligkeit andeka Telegrafen lei-

stet der Hipp’scheTelegraf mehr als irgend einer.

4) Die Unrichtigkeit des einen Buchstabens steht in keinem

Zusammenhange mit dem folgenden. Ein Fehler überträgtsich
also nicht.

5) Dadurch- daß man W Schkklbapparntin beliebigvie-

len Exemplaren in der Kette einschaltet,erhält man beliebig viele

Abschrifeeuder Deo-ichs zu gleicherZeit.
to-
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6) Man kann durch eine einfache Vorrichtung die sämmtli-

chen Zwischenstazionen,welche keine Depesche erhalten sollen, um-

gehen, so daß nur die Hanptstazionen die Nachricht erhalten.
7) Wenn man siatt der gewöhnlichenSchreibdinte au o-

grasische Dinte nimmt, so kann man die Depesche unmittelbar

durch Druck auf den Stein übertragen und dann vervielfältigen.
8) Alle Abschreibereien fallen weg, die Originale der De-

peschenwerden unmittelbar übergebenwerden können und dadurch
wird die ganze Telegraste billiger.

Wir bezweifeln nicht, daß der mit einem ausgezeichneten
technischen Talente unterstützteScharfsinn des Hrn. Hipp noch
manche Verbesserungenin-; feinem Apparate anbringen wird. Dem

sisikalischen Publikum wird es eine angenehme Nachricht sein,
daß Hr. Hipp bereits- für die östreichifcheTelegrasiegewonnen ist
und nach Wien «-übersiedelnwird, wobei aber ihm erlaubt ist,
sein Geschäftfortzusetzen.
Für Wheatstone ist jetzt eben ein Chronofkop in Arbeit,

womit derselbe seine Untersuchungen über Schnelligkeit der Elek-

trizitätwiederholen wird.
Wir glauben fest, daß der Hipp’scheApparat in Beziehung

auf den Gebrauch des galvanischen Stromes zur Telegrafie einen

für längere Zeit genügendenStandpunkt gibt, daß wenigstens
die Technik rascher fortgeschritten ist, als die Wissenschaftin Be-

ziehung auf die Herstellung der galvanischen Vatterien.
Damit unsere Leser neben dem Gebrauch auch die Bedin-

gungen der elektromotorischenKraft nicht nnbeachtet lassen, wo-
durch die Telegrasie mehr oder weniger gebunden wird, wollen
wir noch dieselben kurz berühren.
Daß die Elektrizitätin der Natur und Form ihrer Leiter

Widerständefindet, haben wir schon oben erwähnt; man darf
dabei aber nicht vergessen, daß die Widerstände den elektrischen
Strom überall gleichmäßigschwächenund daß nicht in der Nähe
der Batterie die Kraft eine größere ist, als entfernt davon.

zAußer der Stärke des Stromes kommt aber noch seine
Dauer und Gleichmäßigkeitin Betracht.

Die Reibungselektrizitätist zur Erzeugung der elektromo-

torifchen Kraft nicht wol brauchbar, weil es schwer wird, der

Maschine eine gleichmäßigeWirkung zu geben, da abgesehenvom

Gange, die elektrischenSpannungen der Atmosfäre, die Wärme-

und Feuchtigkeitsverhältnissedarauf influiren.
Die thermoelektrischenStröntnngen find wegen ihrer gerin-

gen Kraft nicht brauchbar.
Die durch Magnetismus hervorgebrachten Jndukzionsströme

bieten dagegen ein Mittel zur Erzeugung elektromagnetifcher
Kraft, dem nur eine Eigenschaft, die Dauer, fehlt, um allen An-

sprüchenzu genügen.
Das Anlagekapital der Maschine ist allerdings höher, als

das zu einer hydroelektrischen(galvanischen) Vatterie nothwen-
dige, aber es macht der Apparat keine weiteren Kosten beim Ge-

brauch, derselbe ist immer brauchbar, während die galvanische
Batterie sich mit der Zeit zerstört, gereinigt werden muß, und

sonst Zeit bei ihrem Gebrauche verloren geht« Leider liefert der

Apparat keine wirklich konstante Störung, sondern die Stöhrer’-

sche Kombinazion erzeugt nur eine große Menge gleichlaufender
Impulse in sehr kurzen Zeiten hintereinander. Es scheint sonach,
daß der Gebrauch dieses

"

sonst vortrefflichen Apparats nur auf
Nadeltelegraftn beschränkt bleiben wird.

So scheint denn für den Hipp’sche·nTelegrafen leider nur

die hydrogalvanifcheBatterie brauchbar zu sein, weil sie die bei-

den Grundbedingungen für die Art des galvanifchen Stromes

noch am meisten erfüllt: daß der Strom ein dauernder und von

gleicher Intensität fei.
Von allen scheinendie Bunsen’schenBatterien (Zink, Kohle)

sich qm meisten zu empfehlen, wobei nur zu beobachten ist, daß
der Apparatzuweilen in Ruhe gesetzt werden muß, damit seine
Wirkung nichterschöpftwird, was wahrscheinlichinder Absonderung
des Gases Von den Polen der Batterie seine Ursache hat. Man

muß daher, obgleichdie Batterien sich rasch erholcn, zwei der-

selben aufstellen, die im Gebrauch miteinander wechseln.
Die Hauptkostender elektrischenTelegrasie werden aber nicht

durch die Apparate zur Erzeugung oder zum Gebrauch der elek-

tromotorischen Kraft herbeigeführt, sondern durch die-Leitung.
Die Apparate sind für sehr mäßige Summen in hoher Vollen-

dung zu beschaffenund in gutem Stande zu erhalten.

Durchschnittlich kostet der Draht, welcher zur Leitung ge-

braucht wird, ohne die Aufstellung ohngefähr300 Thaler pr.

Meile. Da durch die Größe der Erde nnd der Metallplatten
(Erdplatten) die Breite (Durchfchnitt) des Verbindungsweges
außerordentlichgesteigert werden kann, so hat man es in dek

Gewalt, den Widerstand, welchen die Erde der Leitung entgegen

setzt, gegen den im Drahte selbst verschwindend klein zu machen,
was zur Folge hatte, daß die Leitungen, welche nur einen Draht
und außerdem die Erde benutzen, eine viel stärkereStrömung ge-

ben, als die blos durch Drähte vermittelte Leitung.
Jn Preußen werden die Leitungsdrähtenicht überirdischge-

führt, weil sie dadurch gesicherter find. Dann kostet die Leitung
mit der Arbeit, aus mit vulkanisirter, mit Gutta-Pertscha um-

hüllten Kupferdrähten ohngefähr 4200 Fl. pr. Meile.

Ein großer Nachtheil der oberirdischen Leitungen ist die

Gefahr, welche sie nicht sple durch Personen als durch Ge-

witter laufen. So wurden z. V. auf der Linie von Frankfurt
nEch Höchst durch ein Gewitter fast 20 Stangen zertrümmert
Oiüfder Linie von Kuxhaven nach Warstade wurden von den

42 Stangen 32 zertrümmert Aus der Strecke von Nannhofen
MachMünchen wurden acht Bahnwärter in ihren Hütten beschä-
digt. Aber auch diese Gefahren scheinen durch nicht sehr kost-
spielige Vorrichtungen von den Telegrafenlinien entfernt werden

zu können, jedenfalls find dieselben schon bedeutend vermindert
und fallen bei den unterirdischen Leitungen ganz weg. Der Draht
über den Kanal von Calais ist gelegt und somit die unmittel-
bare Verbindung Englands kmit dem Kontinent hergestellt. Eine

Gesellschaft ist im Begriff fich zu bilden, nm eine Leitung von

Liverpool nach Nordamerika herzustellen. Von St. Louis am

Missisippi ist bereits eine Leitung nach Kalifornien in Angriff
genommen. Es wird wahrscheinlichnur noch weniger Jahre be-

dürfen und die Erde ist mit einem Netz von Leitungen für gal-
vanische Ströme übersponnen,welche die Mittheilungen mit der

Schnelligkeitdes Gedankens gestatten.

Geradhalter,

zur Verhütung der gesundheitswidrigenKörperhaltungen beim Schreiben,
Zeichnen, Lesen U- is W.»,»etfundenvon Dr. Schreber, Vorsteher der or-

tbvpådlfchenHeilanstalt in Leipzig.

Von fast allen Eltern, Lehrern und Erziebern hört man

immer und immer die Klage, daß ihre Pflegebefohlenen durch
die üble Gewohnheit einer gekrümmtemschiefen- clngedtücktenoder

mit dem Kopr aufliegenden Haltung beim Schreiben u. s. w.,.

trotz der krnstlicbsten unansgesetzten Ermahnungen, zu fortwäh-
rendem und doch vergeblichent Aergetnisse Anlaß geben. Ja,
selbst viele Erwachsene sind zu ihrem eigntn Verdrussenicht mehr
im Stande, eine solche einmal ftstaiwnlizelte Verwöhziung,z.deren
Nachtheile sie lebhaft empfinden, klszlegkm Die sehr ernstlichen
Nachtheile dieser allgemein Vetbksiteken gefundheitwidrigen Ge-

wohnheiten — hauptsächlichfür den Wuchs, für die Brust und

den Unterleib und für die Augen — sind zu bekannt Und ein-

leuchtend, als daß eine weitere Anseinandersetzungderselben er-

forderlich wäre; denn si gehörenoffenbar zu den" Westntlichstem
mindestens mitwirkenden Entstehungsursachender jetzt so überaus

häufigenWuchsgebrechen,so mancher Brust- und Unterleibskrank-

heiten, der vorzeitigenKurzsichtigkeitund Augenfchwäche.

Dr. med· Schreber».Vorsteher der OkthvpädischenHeilan-
stalt in Leipzig, bat in einer einfachen Und Überall Iticht anwend-

baren Vorkehrung ein Mittel gefunden- disan in Unser-v Viel

fchreibenden Zeitalter immer dringender werdenden Uebelstande
möglichstabzuhelfen. Da er durch Einführungderselben in der

von ihm geleiteten orthopädischenHeilanstalt von deren Zweck-
mäßigkeitfür den Privatgebrauch sowol, wie für den Gebrauch-
in Schulen die Uebkkzeugusngerhielt, so hat er diese Vorkehrung



52) — -t. April.] 73

behufs allgemeiner Benutzung kürzlichbekannt gemacht. Die-

selbe besteht in einem eisernen, an der Tafel zu befestigenden
Geradhasslter.

DieAnwendung desselben ist der Hauptsache nach schon aus

seiner Konstrukzion leicht erkennbar; nur Folgendes ist dabei noch
zu bemerken:

i) Bot Allem ist darauf zU achten, daß die Höhe des

Sißes mit der Höhe der Tafel, an welcher gearbeitet werden

soll, im richtigen Verhältnissestehet der Sitz muß nämlich stets

Deutsche Gewerbezeitung.

«

Der Mechanikus Jos. Reichel in Leipzigverkauft die »Schu-
ber’schenGeradhalter« mit Einschlußeiner gedruckten Gebrauchs-
anweisung das Stück: a) zum Anschrauben in der Art eines

Nähkissens, wobei die Tafel völlig unversehrt bleibt (Fig. i),
für i Thlr. 5 Ngr.z b) zum Einschrauben (besonders für Schu-
len geeignet, Fig. 2) für 25 Ngr. Bei Abnahme Von Partien
über 400 Stück wird der Gesammtpreis noch um 40 Proz. ra-

battirt.

Wir konnten nicht umhin, auch in diesem Blatte zu weiterer

E

Geradhaltet zUt Verhütungder gesundheitswidrigenKörperhaltungenbeim Schreiben, Zeichnen, Lesen n. s. w» erfunden
VVU Dr. Schreber, Vorsteher der orthopädischenHeilanstalt in Leipzig.

so hvch sein oder (bei Kindekn)-z- V. durch Unterlegen von

Sitzkissen,so weit erhöhtwerden, daß beide Ellenbogen bequem
(d. h. ohne daß dadurch die Schultern in die Höhe gedrängt
werden):-jz·aufdie Tafel gelegt werden und so einen festen Stütz-
punkt erhalten können.

2) Der Geradhalter wird dann so hoch gestellt, daß der

obere Querstab desselben mit der Schultethöheder an der Tasel
arbeitenden Person gleichsteht(Fig. 3), der Gegenstand (das Buch
oder Blatt) gerade vorgelegt

3) Um kurzsichtigenPersonen die dann Mit Um so größerer
Nothwendigkeit durch ein äußeres Mittel zuekstkebendegesund-
heitsgemäßeHaltung möglichzu machen, muß der Gegenstand
dem Auge soweit, als zum Erkennen durchaus nothwendig, ge-

nähert werden (nicht umgekehrtdas Auge denFGegenstandeL
was durch den Mitgebrauch eines transportabeln und beliebig
stellbaren hölzernenPultchens geschieht(Fig. 4).

Aus der Konstrukziondes Geradhalters, welcher sich allen

Größenverhältnissenanpassen läßt, wird man sich überzeugen,
daß beim Gebrauche desselben weder eine gekrümmte oder.ge-
drehte Stellung, noch ein Andrücken der Brust oder irgend eine

andere gesundheitswidrigeKörperhaltungmöglichist.

lzweckenvollkommen entsprechend.

Bekanntwerdung einer so gemeinnützigenund wohlthätigenErsta-
dung, wie es die in Rede stehende ohne Zweifel ist, beizutragen
und nehmen zugleich aus Vorstehendem die Veranlassung, der

orthopädischenHeilanstalt des Dr. Schreber Erwähnung zu thun.
Dieselbe befindet sich in einem eigens dazu erbauten, mit einem

geräumigenGarten versehenen Hause in dem gesündestenTheile
der äußern Vorstadt. Wie schon die überall freie, sonnige, Von

Landluft umgebeneLage, so ist auch die innere Einrichtung der

Anstalt —- die Säle für den gymnastischen und mechanischen
Theil der Behandlung, die Bäder, alle Arten kalte und warme

Bäder, und die Wohnzinuner der Pensionäre te.
—J

den Kur-

Das Grundpkknzlp der Be-

handlung beruht zunächstin einer razionellenBerücksichtigung
und Verbesserungdes allgemeinen Gesundheitözustandesder Pflege-
befohlenen, die orthopädischeBehandlung im engern Sinne in

einem natur- und zweckgemäßenIneinandergreifen der wissen-
schaftlich gehandhabten ghmnastischenUnd mechanischen Behand-
lungsmethode. Die Anstalt erstrecktnihre Wirksamkeit sowol aus
die daselbst aufgenommenen Pensivngke,. als auzchauf eine große
Anzahl der Kur Bedürftiger, Welche,außerhalbder Anstalt woh-
nend, dieselbe regelmäßigbefuchins
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Zugleich hat Dr; Schreber neben der von ihm geleiteten
Behandlung orthopädischersUebeLjedoch vollständiggetrennt von

dieser, seit vier Jahren auch eine ghmnastische Behandlung für
einen gewissen Kreis chronischer Krankheiten Erwachsener k-

Lähmungen, beginnende Lungenschwindsucht, asthmatische Uebel;
Unterleibsstockungen,Hypochondrie, Hämorrhoidalübel, chronische
Gicht und Rheumatismus, Krampfkrankheiten re. — in seinen
auch darauf eingerichteten Lokalen eingeführt. Die wissenschaft-
lich gehandhabte, den individuellen Heilzweckender einzelnenFälle
richtig angepaßteGymuastik, die wo nöthig in Verbindung mit

verschiedenen mechanischen Heilmanipulazionen — methodischeiy
Durchkneten, Durchklopfen, Streichen, Frottiren Ic. — bestimm-
ter Körpertheile, oder auch mit je nach Umständen verschiedenen
Bädern — Regen-, Douche-, Sturz-, Wannen- und Dampfbä-
dern — hat sich in der Mehrzahl der genannten Krankheirszu-
stände als ein wahrhaft unersetzbaresHülfsmittel bewährt.

Diese Behandlungsmethode ist ähnlich der im gymnastifchen
Zentralinstitute zu Stockholm eingeführten, die jetzt von Prof.
Branting geleitet wird. Vor der Aufnahme unterwirft Dr.

Schreber jeden Kranken einer genauen ärztlichenUntersuchung,
um zunächstdarüber zu entscheiden, ob der Fall für diese Be-

handlung sich eigne oder nicht. Der Aufgenommene besuchtdann

die Anstalt zu bestimmten Stunden und erhält einen schriftlichen
Entwurf des individuellen Heilplanes, worauf die dem Zustande
entsprechendsten gymnastischen Uebungen oder sonst nöthigeVerj-
ordnungen bemerkt sind, die dann unter der unmittelbaren ärzts
lichen Leitung zur Ausführung kommen. Das mit dieser Kur

verbundene, auf verschiedene Weise rege werdende geistige Inte-

resse und der angenehme Aufenthalt in den im Sommer freien
und lustigen, im Winter gut geheizten Lokalitäten trägt zur För-

derung des Kurzweckes nicht wenig bei.

Der Mifsifippi nnd die Dampffehisffahrr
des Westens.

Nach B. Dureau von Wk.

Das Thal des Missisippi ist eines der herrlichsten Gebiete,
wo die moderne Industrie ihre Wunder zu Tage legt, und es

läßt sich mit Fug behaupten, daß es kein Land auf der ganzen
Erde gibt, wo der Dampf eine so gewaltige Umwandlung her-
vorgebracht hat, als eben dort. Jene mächtigeTriebkraft hat in

Amerika nur das eifrigste Entgegenkommen gefunden, und da er

dort fast keine bestehendenInteressen verletzt, so ist das Reich
seiner Herrschaft begründetworden, ohne daß er einen Feind zu
bekämpfenoder irgend einen höhern gesellschaftlichenBelang zu
schädigennöthig gehabt hättep Während das erste Dampfschiff,
welches die westlichen Gewässerdurchpflügte,mit Feeudengeschtei
von den Bahnbrechern der Zivilisazion in den Urwäldern begrüßt
wurde, stand der Urbewohner,der-Jndianer, starr vor Erstaunen
ob diesem sonderbaren und gewaltigen Fahrzeug. Er sah mit

schreckengemischterBewunderung die rauchenden Schornsteine,
hörte das schrille Pfeife-n und verfolgte die geheimnißvollen
Wendungen dieser großen Piroge, die von einer unsichtbaren Hand
mit Sicherheit gelenkt wurde, sowie mit Umsicht die Flußströ-
mung zu benutzen und die Hindernisse auf den fast noch unbe-

kannten Strömen zu besiegen wußte. Die einfachen Naturkin-

der verehrten jene Schöpfungdes Menschengeistes als ein Werk

des großenGeistes selbst, und es ist der Mühe werth, hier dar-

auf hinzuweisen, daß die wilden Völkerschaftenmehr den Lastern
der Zivilisazionden Krieg machen als deren großen und schönen
Schöpfungen Die Jndianet erfreuen sich ungemein an schönen
Gemälden, an der Musik und den Wundern unserer Industrie,
sie haben niemals einen sogenannten weisen Mann schlecht be-

handelt und keinen Künstler als solchen fkalpirt; und wir sind
überzeugt,daß wenn der elektrischeTelegkas durch das Land der

wildesten Stämme gelegt würde, sie ihn Unangetastetließemwenn

ste einmal feinen Zweck und seine Wirkung kennen gelernt hätten-
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Die Neger des Südens, von denen viele in einem Zustande
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von Unwissenhet und Abgefchiedenheitleben, der an Barbarei

grenzt, haben gleiche Bewunderung und Achtung für die Maschi-
nen. Es ist kein Beispiel bekannt, daß ein Neger versucht hätte,
nur einen kleinen Theil an einer ihm anvertrauten oder überge-
benen Maschine muthwillig zu zerstören. Durch die Wunder

unseres Kunststeißesmüssen wir die Wilden zu gesitteten Men-

schen machen.
Der Dampf hat sich in der amerikanische-rIndustrie Ein-

gang verschafft, ohne, wie oben erwähnt, gegen bestehendeJn-
teressen zu verstoßen, die Maschinen haben sich entwickelt unter

dem Schirme der öffentlichenMeinung, und nie hat die Regie-
rung nöthig gehabt, den ersten Anstoß zu geben, wenn es sich
um die Anlegung eines Kanals, einer Eisenbahn oder einer Dampf-
schiffliniehandelte. Die Regierung zählt nicht bei der lebhaften
Aufnahme, der sich jeder wohlerwogene Plan erfreut, welcher das

Fließendmachen der natürlichenHüifsquellen des Landes zum

Besten der Gewerbthätigkeitoder des Landbaus zum Zweckehat.
Jn keinem Lande Europas, es sei denn etwa England, erwärmt
man fich so für gewerblicheUnternehmungen, als in. Amerika-

Die Eröffnung eines Kanals, die Einweihung einer Eisenbahn
i ein Ereigniß erster Größe im Leben eines Amerikaners. Vor

fanfundzwanzigJahren wurde die Vollendungdes Eriekanals vom

See gleichen Namens bis in den Hudson bekannt gemacht. Der

elektrifche Telegraf war damals noch nicht erfunden, aber durch
einen Kanonenschuß, in Buffalo abgefeuert, von einer in Zwischen-
räumen aufgestellten Zahl von Kanonen wiederholt, wurde der

Abgang des ersten Schiffes, des ,,Seneka Chiefs«, der Stadt

Neuyork kundgegeben. Bald war die großeNeuigkeit im ganzen
Staate bekannt, und sämmtlicheBevölkerung drängte sich an den

Ufern zufammen, um das Schiff überall mit Jubel zu empfan-
gen. Jede Stadt, ja jedes Dorf hatte sein Fest, seine Ehren-
pforten mit Kränzen und allem möglichen Fahnenpomp. Das
war eine Huldigung, wie sie in Europa bei den feierlichsten Ge-

legenheiten nicht vorkommt.

Nach einer Reise von acht Tagen erreichte der Seneka, be-

gleitet von einigen Dampfschisfenvon Albanh, die Stadt Neuhorh
Hier fand eine der interessantestenZeremonien statt. Der Gou-

verneur nahm ein· kleines Fäßchenmit Wasser aus dem Eriesee,
goß es in den Ozean und sprach dabei ohngefährfolgende Worte:

»Jndem ich dieses Wasser des Eriesees in den Ozean gieße, deute

ich dadurch an, daß durch die Ankunft des ersten Schiffes, wel-

ches von dem Eriesee kommt, eine schiffbareVerbindung des atlan:

tischen Ozeans und unserer nördlichenSeeen hergestellt ist, und

zwar in einem Zeitraume von acht Jahren, auf eine Aus-

dehnung von vierhundert und fünfundzwanzigMeilen und durch
die Umsicht, den Gemeingeist und die Ausdauer des Volkes vom

Staate Neuhork Möge Gott im Himmel mit gnädigemBlicke
das Werk ansehen und es zum Besten des Menschengeschlechtes
ausschlagen lassen!«

Die Amerikaner, deren Hauptleidenschastdek Handel ist, geben
sich bei einem in Ausführung gebrachtenMittel, welches Handel
und Verkehr auszudehnen und zu erleichtern bestimmt ist, Em-

pfindungen hin, welche uns in Europa zum Theil unbekannt und

unerklärlichsind, und uns äußerst gemeln vorkommen. —- Die

Neuigkeiten von Europa, und Wenn sie auch die politisch Wich-
tigstensind- stehen,wenn sie nicht»zumHandel irgend eine innige Be-

ziehung haben oder daraus Wichtig einzuwirken geeignet sind,
gegen die gewöhnliche Handelsnachrichtenzurück, zum Beispiel
gegen die Preise von allmwvlle und von Mehl-

Man liebt in Am kika WissenschaftlicheEntdeckungen,ohne
sich Mühe zu geben« sie zu verstehen oder zu begreifen, und

wendet sie an, wenn sie irgendwie geeignet erscheinen, Etwas zur

Verbesserungdes Handels und Verkehrs beizutragen. Als eine

solche benutzte wissenschaftlicheEntdeckung ist das amerikanische
TelegrafenneiizU betl'achten,dessen Drähte die Wälder, Hoch-
ebenm, (Prärieen)Felder und Wege Anterikas überspanneu. Man

bekümmert sich aber wenig um die Geschichte des Telegrafen und

seine wissenschaftlicheBedeutsamkeit Das aber sieht Und weiß

man, wie schnell sichNachrichten mit seiner Hülfe verbreiten, ver-

schaffen, und solche im Augenblickenach den entlegensten Punk-
ten der Union geben lassen ——; und das genügt vollkommen.
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Der Telegraf benachrichtigt von dem Gange und der An-
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kunft von Segel- und Dampfschiffen, von den Preisen und Kur- ;

sen, Auskunft über die Solvenz von Firmenu. s. w. Die erstens
Depeschen, welche auf der Telegrasenltnie von Neuorleans nach-
Cincinnati befördert wurden, bezogen sich aus den Verkauf von

dreihundert Faß Taback zu einem guten Preise, das »ange-

uehmer Werden-« des Mehls- daß Schweinefleisch,,flaute«i
"

nach aus Gegenden, in denen der scharfe Nordwind stürmte, innnd Brantwein und Zucker die und jene Preise ,,holten«.
GlücklichesLand, wo eine telegrastscheLinie nur über der-.

gleichen zu berichten hat, und wo. einen Augenblick später man

die Verheirathung von Fräulein X. mit Herrn Z., die glückliche
Ankunft von Madame Z. telegrasirt und endlich bekannt gibt, daß
die Frau von Herrn Tz. Krebse am See Pontschertrain verspeist,
und Hexe Tz. selbst, Jennh Lind im Theater Saint Charles
bewundert hat! .

Die Begeisterung der Amerikaner für ihre Dampfböte ist
nicht geringer als für ihre Telegrafen. Mit Stolz zeigt man auf

sie und preist ihke Leistungsfähigkeit.Man gibt ihnen die wun-

derlichsteil Namen- schmücktund stattet sie aus mit allem mög-
lichen Luxus. Sie find in der Amerikaner Augen nicht allein die

trefflichstenGelegenheiten für das Fortkommen, sondern auch Ge-

fellfchaftszimmerund Ballsäle. Vorzugsweise im Westen werden

sehr häufig Bälle aus Dampfböten gegeben, und in Folge dek-

selben kommt manche Verheirathllngzu Stande. Die Linie zwi-
schen Cincinnati und Louisville ist berühmtwegen ihrer Weddjng
rooms (Hochzeitszimmer).Die Amerikaner lieben es, namentlich
die Flitterwochen auf Dampfböten zuzubringen unter oder viel-

mehr über einem Dampfdruck von sechs bis acht Atmosfären, —

denn das Pfeier des Dampfe aus dem Sicherheitsventil ist für
ihre Ohren eine wahre Musik.

Die Einführung der Dampffchifffahrt in Amerika hat dort

eine vollkommene Umwandlung des Lebens der ganzen amerika-

nischen Flußbevölkerung zu Wege gebracht. Die Zeit ist längst
vorüber, wo Franklin acht Tage gebrauchte, um mit einem Stück

Brod in der Tasche von Neuyork nach Philadelphia in einem

erbärmlichen Kahne zu gelangen; schwimmende Paläste besor-
gen jetzt den Fahrdienst zwischen den zwei genannten Städten

Und sindet Mein iU ihnen alle Bequemlichkeitenund den ausge-
suchtestenLuxus der feinsten Gesellschaft·

Die WestlicheU Flüsse, auf denen jetzt etwa siebenhundert
Dampfbötesichbewegen-boten noch vor kaum einem viertel Jahr-
hundert eiile VOiI Der letzlgeii sehr verschiedene Gestalt dar, auf
die zurückzublickeunicht ohne Interesse ist. Die Schifffahtt det-

pnmaligen Zeit wurde mit flachen Vökm Verschiedenartig»Kon-

strukzion betrieben- Welche»zuiveilendas äußere Ansehen eines

Schoners Und eine Ttasfahlgkeitvon funfzig bis hundert Tonnen

besaßen. Wenn der Wind nicht günstigoder der Wasserstand zu

hoch War- bedurfte man wenigstens zwanzig bis dreißigMenschen,
»

unt jene Böte in Fahrt zii erhalten Jn diesem Falle gingen
zwei kleine Kähne voran Und besestigten ein Tau um einen dazu
passenden großen Baum am Ufer, Woran es nicht fehlte, und

man schaffte dann das Schiff mittels einer «Windeweiter. Sechs
bis acht Meilen (englische) für den Tag wurden schon als eine

großeGeschwindigkeitbetrachtet. Damals brauchte man wenig-
stens neunzig bis hundert Tage um von Neuorleans nach Cin-
einnati zu kommen, eine Reise, welche man heut zu Tage in

acht Tagen abntacht.
Die Kielböte hatten eine andere Form, eine leichter-eBauart

und geringere Tragsiihigkein Man bediente sich derselben auf
dem Ohio bei niedrigem Wasserstand,und sie wurden mittels Ru-

der, Segel und Ankerwinde fortbewegt. Das sogenannte Fetty
flat war ein mit einem Zelte bedecktes Boot, das hauptsächlich
zum Fortfchaffen von Auswanderern diente.. Das Kentuky flat
oder Broad Horn war eine Art Arche von funfzigbis hundert

Fuß Länge und funfzehnFuß Breite und mit einem Regeiischikiw
artigen Zelt überdeckt. Der Schiffötaum war aus starken Bre-

tern zufammengezimmert, um ein bis zweihundert Fässer aufneh-
men zu können, hauptsächlichaber bestimmt zur Fortfchaffung
von Schweinen, Pferden u. s. w·; zugleichaber hatte man sÜk
Schlafstellen gesorgt. Nichts war spaßhafterals diese Fahrzeuge,
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Frächtvon OchsenzsiKühemSchaer, Schweinen, Pferden, Feder-
vieh u. s. w. Die Ackergeräthschastenwaren oben auf dem Zelt-
dache befindlich Daneben standen auch Websiühle und Spinn-
räder. Jene großen Kähne wurden nun von dem Strome allein

getrieben, schwammen zwischengrenzenlofen Waldungen, welche
noch von keiner Art berührt worden waren, durch Gebiete, in

denen kein menschlicher Laut hörbar war, und gelangten nach und

den sonnigen, milden Süden. Zuweilen hörte man die Töne einer

Geige auf jenen Fahrzeugen, mitunter auch schreckte ein Horn-
stoß den Büffel der Prairieen auf, der dann in großenHeerden
von Hügel zu Hügel setzte, und sich in die undurchdringlichen
Wälder verlor-

Die Auwohner der Ströme waren für jene Art von Schiff-
fahrt sehr eingenommen, weil der Dienst viel Kraft und Aus-

dauer erheischte. Jhr eigenthütnlichesFluß- und Jägerlebenhatte
ihnen die Gattungsbezeichnung ,.halb Pferd halb Alligator« ver-

schafft. Mit der Landwirthschaft gaben sie sich nicht viel ab, son-
dern zogen die Jagd vor, und wußten ihre Büchse gehörigzu

führen. Neumadrid war der Mittelpunkt des Missisippithals und

der Platz, wo alle jene die westlichen Flüsse beschiffendenKähne
zusantmenkamen. Die einen trieben von den St. Antoni-Fällen
her, andere waren mit den fchäumendenWassern des Missouri
heruntergekommenz jene brachten Neuigkeiten aus Chicago und

vom Michigansee, diese waren aus den Wildnissen des Mononghela,
Wabasch, Rokriver herbeigeschwommen Sie kamen aus den

westlichen Fernen, beladen mit Tannenbretern, im Südwesten
des Staates von Neuhork geschlagen und zersägtzwieder an-

dere waren mit Mehl und Schweinefleisch vom Ohio befrachtet,
mit Wisky, Taback und Hanf von Kentuer Auch sah man schöne
Baumwolle von Tennessee, und Pferde von Illinois, Pelzwerk
und Blei von Missouri, dann Massen von getrockneten Aepfeln,
Kartoffeln, Hausgeräthe,Werkzeuge und Ackergeräthschaften,welche
in den pensylvanischen Städten gefertigt wurden. Solche Kahn-

stotten waren wahre schwimmende Märkte! Die früheren Süß-

wasserschifser hatten auf ihren Strömen eine nicht viel kürzere
Fahrt zu machen, als die Seeschiffer von Neuhork nach Liver-

pool, aber sie hatten mit mehr Gefahren zu kämpfen, als diese.
Bisweilen fuhren sie durch die Gebiete feindlicher Jndianer, welche,
auf den Höhen der Berge postirt, oder in den Gebüschenam

Ufer verborgen, ihnen manche tödtlicheKugel zusendeten, ohne
daß sie sich dagegen gehörigzu schützenvermochten, und wenn

sie durch diese Gefahren gliicklichhindurch waren, so fielen sie
oft noch in die Hände der noch unmenschlicheren christlichenFluß-
piraten, welche zu damaliger Zeit die westlichenFlußgebieteun-

sicher machten. Entbehrungen aller Art kamen zu all den Nöthen
und das Klima selbst gehörte nicht zu den geringsten Feinden
jener kühnenSchiffer. Denn stets waren fie gezwungen, inmitten

dicker Nebel und giftiger Ausdünstungender Sümpse zu schlafen,
und den Tag über in einer brennenden Sonne und oft rasenden
Stürmen zu arbeiten. So kaut es denn, daß, wenn sie Neu-

madrid erreicht hatten, sie sich im Hafen glaubten. Die dort

zusammenkommenden Zahrzeuge aller Art bedeckten oft mehrere
Morgen Fläche auf dem Strom. Es gab keinen interessanteten
Anblick, als diese kleine schwimmende Welt. Nachdem die Bote

mehrere Tage lang im Hafen ausgeruht hatten, band man sie
zusammen, um mit größererSicherheit den Strom hinunter zu
treiben. Solchergestalt konnten auch die Bootsleute von einem

Verdeck auf das andere gelangen, wo sie mit einander Geschäfte
und freundliche Verbindungen anknüpfteu, und gegen einander
Vorräthe auszutauschen vermochten. Sie schlachteten dann und

wann zusammeneinen Ochsen, um einmal frisches Fleisch zu ge-

nießen, verkauften und kauften nach Herzenslust. Eins von den

Vöten wurde als Schänkhauseingerichtet, ein anderes als Kauf-

laden, ein drittes als Ballsaal. Man fah auch ganze schwim-
mende Werkstätten, wo Küchengeräthe-SihUhe und Stiefel und

allerhand Geschirr gefertigt wurde. Die Bestimmungdieser Flotte
war gewöhnlichNeuorleans. Dort ·beendigtesich die Reise-; aber

die schwierigste Arbeit war die RUckkeise.Gegenwärtigwerden

größtentheils die Flußkähne- Welchebis zu diesem Augenblickenoch
wahre KästenNoahs, den Fluß heruntergehenzu sehen mit ihrer inichtganz vom Missiflppi verschwunden sind, in Neuorleans ver-
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kauft und die Schiffer benutzendie Dampfböte, um wieder thal-
«

aufwärts zu gelangen.
Solcher Art Fährlichkeiten, wie wir sie oben geschildert

haben, begegnet man nicht mehr auf den Flüssen; man fährt ohne
Gefahr von den Wilden skalpirt oder von den Flußpiraten ge-
plündert zu werden, auf den großenStrömen, schläftsanft, gut
bedeckt, mitten unter den Nebeln, trinkt mit Eis gekühltesWasser
in den heißenStrichen, und Reisen von tausend Meilen sind mit-

tels der Dampfschiffe zu wahren Spazierfahrten geworden.
Die Dampfböte sind die Seele des Missisippithals und da

man dort keine anderen Verkehrswege hat, so ist der Zusammen-«f
fluß von Reisenden ungeheuer. Die Dampfböte sind die unent-

behrlichen Träger des gesellschaftlichenLebens im nordamerikani-

schen Westen geworden, so zwar, daß, wenn überhaupt an ihre
Wiederbeseitigung gedacht werden könnte, mit ihnen sofort auch
alle Kultur verschwinden würde.

Die Abfahrten der Böte von dieser oder jener Stadt werden

durch den elektrischen Telegrafen zu wissen gethan. Man erfährt
sofort ihre Ankunft auf jeder Stazion und erwartet sie mit einer

Sehnsucht, von der wir uns in Europa gar keinen Begriff machen
können, wo das zusammengedrängteLeben und so manches andere

Verkehrsmittel uns weniger empfänglich für ferne persönlicheBe-

ziehungen machen. Die stebrische Spannung, mit welcher man

in den westlichen Flußstädten allen Nachrichten über die Dampf-
böte entgegensteht, kommt bei uns nur in Zeiten großer politi-
scher Bewegungen vor, und hat vielleicht nicht weniger Grund
in einer sehr begreiflichen rein menschlichen Besorgniß uin das

Schicksal der auf den DampfbötenbestndlichenPersonen, welche,
wie wir später lesen werden, keineswegs ihres Lebens sicher sind,
als in Umständen,welche rein geschäftlicherNatur sind. Lange Zeit
vor dem Erscheinen des Botes horcht man auf das Zischen oder

das Pfeier des Dampfes. Dicke Rauchwolken, wohindurch
Tausende von Funken sprühen, künden das Näherkommen des

·Bootes an, eine Glocke, so groß, wie bei uns eine für einen Dorf-
kirchthurm, zeigt an, daß es anzulegen, Fracht einzunehmenoder

auszuschiffen die Absicht hat, und unter den Frachtstückenist dann

alles Mögliche, hauptsächlichaber Mehl, Fleisch, geistige Ge-

tränke, Kleider; dagegen werden flugs andere Sachen eingehau-
delt, welche die Reisenden auf den Schiffen nöthig haben. Das
Boot bringt auch die Zeitungen, die Briefe und alle Neuigkeiten
auf dem ganzen Wege, kurz alles Nöthige bis zum Spielzeuge
für Kinder herunter. Es fährt ab, um wieder zu kommen, denn

es erhält den Verkehr und das Geschäftslebenan allen Plätzen,
und die einsamen Ansiedler stehen durch seine Vermittelung mit

allen Theilen der Welt in rascher, bequemer Verbindung, und

nehmen Theil an allen Vor-theilen der Kultur und Zivilisazion.
Die Hinterwäldler und Jäger haben ihre Lebensart seitdem sehr
geändert. Da fie einen Absatz für ihre Erzeugnissefinden, kom-
men fie mit den bewohnteren Ortschaften in nähere Berührung
zu gegenseitigem Austausch. Die Lederjacken und Moccasins sind
verschwunden. Die jungen Mädchenhaben aufgehört ihre Strümpfe
selbst zu stricken (weil wir sie ihnen von Sachsen so billig hin-
schicken),Und die Frauen nähen nicht mehr das Hemd ihrer Män-
ner (denn man hat in Neuyork Nähmaschinen, welche rasch und

gut nähen; natürlich unter Aufsicht vor-. Leiterinnen, welche da-

durch mehr verdienen, als wenn sie mit gedrückterBrust auf die

Nährerei gebeugt sitzen, um bei langstündigerArbeit einige wenige
Groschen zu verdienen). Die Leidenschaft für die Jagd und das

wandernde und abenteuernde Leben hat der Liebe zum Handel
und zurJndustriePlatz geinachtz und — Dank dem Dampfe! —-

die Einöden werden bevölkert und von Jahr zu Jahr drängt die

Kultur weiter nach Westen—Die Versuche die Dampfmaschinen
für die Flußschifffahrtzu benutzen, schreiben sich von 4844 hör-
aber erst seit 4847 läßt sich behaupten, daß ein wirklicher An-

fang zU nützlicherEinführung der Dampfmaschinegemacht wor-

den ist. Vor dieser Zeit bewegte sich der ganze Handel des Mis-
ststppigebieis auf ohngefähr zwanzig flachen Böten von hundert
Tonnen Last, von dem jedes Fahrzeug nur eine Reise im Jahre
vollendete. Zwischen Louisoille und Pittsburg hatte der Handel
schon Bedeutung. Er wurde mit etwa hundert und funfzig Kiel-
böten von dreißigTonnen jedes betrieben.
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Jm Jahre 4828 liefen auf den westlichen Gewässern 445

Dampfböte zu i7,305 Tonnen; 4834 waren schon 230 in Fahrt
mit 39,000 Tonnen Tragkraft, 4850 zählte man nicht weniger
als sechshundert auf allen westlichen Gewässern, das heißt auf
dem Missisippi und seinen Nebenstüssen,mit etwa 440,000 Ton-
nen Last. Jn dem genannten Jahre wurde der Umsatzunter Vet-

mittelung der gedachten Böte über 256 Millionen Dollars

geschätzt.
Die Bevölkerunghat in demselben Verhältnißzugenommen.

Vor einem halben Jahrhundert zähltendie westlichenStaaten nur

274 ,9-15 Einwohner-;zehnJahre später699,680; 4820 4,443,622;
4830 2,208,390; 4840 4,434,370; und 4850 weist vie Zäh-«
lung 7 Millionen nach. Die westlichen Staaten begreier die

von Kentukh, Ohio, Jndiana, Missouri und Illinois. Der größte
Theil ihrer Ortschaften hat seine Einwohnerzahl verdoppelt und

verdreifacht seit 4840——50. St. Lonis zumal, welche Stadt 4820

nicht mehr als 4,423 Einwohner zählte, hat jetzt (4852) nahe
an 400,000.

Diese zauberhafte Zunahme des Handels und der Volkszahl
ist nicht allein dem kaufmännischenGeiste der Amerikaner zuzu-

schreiben,sondern auch dem Dampfe und den Mitteln und Kräf-

t.n, welche er zur Austragung und Bewegunggebracht hat· Vor

Benutzung des Dampfes läßt sich mit Gewißheitbehaupten, daß-
sie neue von Christoph Columbus entdeckte Welt unentwickelt

und vereinsamt da lag; denn die Verbindungen mit der zivili-
sirten Welt waren beschwerlich, langsam und theuer. Die Dampf-
schifffahrt hat Amerika erst wirklich aufgeschlossenund vernünftige
Veranlassungen hervorgerufen für Millionen Europäer, sich Ame-
rika zu ihrem künftigen Wohnsitze zu wählen. Die westlichen
Dampfböte haben gar keine Aehnlichkeit mit denen, welche auf
unseren Strömen gehen. Die sehr beträchtlicheBreite und Tiefe
des größten Theils der amerikanischen Flüsse, das Nichtvorhan-
densein von Brücken haben gestattet, daß man den Dampfböten
ein Verhältniß und eine Größe geben konnte, welche bis jetzt
unerhört waren, und jene Böte schwimmenden Kasernen sehr ähn-
lich machen. Jhr Rumpf ist von einem fünf bis sechs Meter

hohen Verdeck überbaut, welches ganz dieselbe Form und Größe
des untern Verdecks hatz eine rund herumlaufende Galerie um-

gibt ersteres,. und an diese stoßen die Kajüten der Reisendern
welche Mit ihren grünen JAIUsiSEndem Schiffe ein sehr anlocken-

des Ansehen geben. Man gelangt auf dieses hohe Verdeek durch
eine doppelte Treppe, welche vorn am Boote angebracht ist. Dort

besindet sich auch eine Art Saal, überall offen, der als Som-

mersalon sehr angenehm ist. Der Speisesaal, der zugleich als

Gesellschafiszimmerbenutzt wird und die Tische und Oefen ent-

hält, ist in der Mitte angelegt, und die Kajüten schließen sich zu
beiden Seiten daran wie Zellen; die eine Thür der beiden, die

jede Kajüte bat, öffnet sich auf den Salon, die andere auf die

Galerie. Jede Kajüte hat zwei sehr bequeme Betten- Jm all-

gemeinen Salon befindet sich auch das Gesellschaftsziminer,die

Zimmer des Kapitäns und das Schenkzimmet. Hinten am Spiegel
des Schiffs ist der den Damen vorbehaltene Salon, und wo sich
auch Ehepaare mit ihren Familien befinden.Die Ehemänner
haben überhauptin Amerika ganz Vorzuglicht Rechte auf Reisen-
Stets erhalten sie die besten Plätze auf den Dampfbötem den

Eisenbahnen und an der Tafel-
Ein beweglicher Schirm scheidet den Damensalon Vom alt-

gemeinen Salon, der OrzügllchVon Männern eingenommen wird-

Jn der Nacht wird die et Schirm vorgezogen und geschlossen—
so weit geht die amerik nische Prüderie. Es kann keinen zauber-
haftern Anblick gebe , als diesen Salon, der sich der ganzen

Länge des Bootes nach ausdehnt, und der auf den Böten der

ersten Klasse so groß ist, daß fünf bis sechshundert Personen be-

quem darin tanzen können. Ueber diesem Salon, somit im zwei-
ten Stockwerke, befinden sich die Räume für den Steuermann

Und einige andere Beamten. Diese nehmen aber nicht mehr als

etwa acht bis zehn Meter Länge tin. Oben über diesen Räu-

men schließteine kleine viereckige Bude das Steuerruder ein. Von

dieser bedeutenden Höhe herab, nämlichfunfzehn bis sechszehn
Meter über dem Wasserfpiegellenkt der Mann am Seuer das

Boot, welches sichmajestätischschwimmend durch die Wellen bewegt.
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Die Ladung dieser Böte ist höchstbeträchtlich Nicht selten
ist es, daß fie dreitausend ungepreßteBaumwollenballen nach Neu-

orleans fahren,. und zwar beanspruchen dieselben einen Raum,
der dreimal größer ist als für die gepreßtenBallen, wie sie bei

Seetransport gebräuchlichsind. Diese Ladung wird zu unterst
in das Schiff und um die Kessel und Maschinen gepackt. Die

Kessel befinden sich im Vordertheile des Schiffes und haben ge-

wöhnlicheine Länge von zehnMeter auf eine mehr oder mindere"

Breite, je nach ihrer Zahl, die gewöhnlich vier beträgt; doch
führen die größerenBöte auch sechs. Die Dampfmaschinensind
gerade in der Mitte des Bootes angebracht und je eine besindet
sich auf jeder Seite. Die Zilinder liegen horizontal, und jede
ihrer ungeheuren Lenkfiangen Von Holz, Mit Eisen befchiageni
bewegt ein Nuderrad. Der Mann am Steuer und der Maschi-

nenführer find somit weit voneinander entfernt, und müssendurch

Klingeln sich untereinander verständigen.Die Ruderräder, welche
mit der ganzen Breite aus den Schiffswändenhervorstehen, sind
überdeckt, so daß das Verdeck dadurch noch viel breiter wird, als

es an und für sich ist. Hinten im Schiffe unter dem Damen-

salon sind die Hängetnattenfür die Schiffsmannschaft und die

Passagiere des Zwischendecksangebracht. Noch vor den Kesseln
erheben sich zwei riesige Schornsteine. Nach den Seiten hinaus
geht der gebrauchte Dampf ab, doch leitet man ihn neuerdings
in die Ruderkästen,wo er sich kondensirt, und so jede Belästigung
wirksam beseitigt ist.

Die Magnolia ist eins der größten und schönstenDampf-
böte der westlichen Gewässer und wir dürfen erwarten, daß eine

Beschreibung desselbennicht ohne Interesse gelesen werden wird.

Die Magnolia hat eine Länge von 295 und eine Breite von

95 Fuß, mit Einschlußdes falschen·Decks,Welches sich über den

Ruderrädern erhebt. Das Boothat zwei Maschinen von dreißig
Zoll Zilinderdurchmesser und zehn Fuß Kolbenhub Jeder Kessel
enthält zwei innere Röhren, durch welchen der Rauch vor seinem
Entfliehen aus dem Schornstein feinen Weg nimmt. Die der

ganzen Länge der Kessel nach durchgelegten Röhren haben einen

Fuß großen innern Durchmesser,die Ruderräder vierzigFuß Durch-
1nesser- siebenundzwanzigArme, und Schaufeln von zwölf Fuß
Länge- Eine Ertralnaschine mit elfzölligemZilinder und sieben-
undzwanzig Zoll Kolbenhub dient zur Speisung der Kessel und

erhält ihren Dampf aus einem besondern Kessel. Sie wird auch
zur Bewegung von zwei Krahnen hinten und vorn im Boote be-

nutzt, Welche zum Ein- und Ausladen gebraucht werden. Das

Boot ist Überall Mit Gas erleuchtet, welches man aus Specköl

(Lardoil) erzengi Der Gasosen liegt neben den Kesseln und der

Gasometer hinien im Schiffe. Sämmtlichefür die Reisenden be-

stimmten Näulne hahen ein höchsteinladendes Aeußere. Sie find
einfach aber behaglich ausgestattet Der Salon ist mit einem

Teppich von großemWerth belegt- Gemälde schmückendie Wände,
kurz Nichts fehlt, Um dieses VOVi zu einem wahren schwimmen-
den Palast zu machen, Und doch hat dasselbe nicht mehr als

70,000 Dollars gekostet. Schiffsgeliißund Maschinen sind in

Neualbany und Louisville in Kentuky gebaut. Es zieht nur vier

Fuß Wasser.
'

Als das erste Dampfschiff die Flußgebietedes Westens durch-
schwamm, war das Missistppithal fast noch in seinem ursprüng-
lichen Zustande, sowie es die ersten Ansiedler gefunden hatten,
und sein ungeheuresGebiet, was dem Von China gleichkommt,
zähltenicht mehr als dreimalhunderttaufend Einwohner, welche
auf weit auseinanderliegenden Punkten zerstreutwaren." Einige
vereinsamte Dörfer, welche man mit dem polnphaltenNamen von

großen Städten der alten Welt belegt hatte, Blockhäuserund

Waldhütten zeigten sichhier und da an den Ufern des lachenden
Ohio, wo man jetzt so zahlreicheStädtesindek als an den

Ufern des Rheins, und so schönangebaute Felder, daß man sich
mitten in Deutschland oder Frankreich versetztglaubt.

Es gibt keine Strecke, welche malerischere Ansichtenböte-
als die von Pittsburg nach Neuorleans, und die Reise auf der-

selben wird dem Denkenden reichlich belohnt durch den Begriff,
welchen er von der Größe und der Zukunft des Ohio- und Mis-
sisippigebiets erhält. Denn dieses Gebiet ist schon heutzutage
der eigentliche Sitz der Handels- und Gewerbsmacht der Ver-

k-

einigten Staaten. »Mit Staunen ruht der Blick auf seinen be-

reits erhobenen und noch zu erhebenden Naturschätzen,welche die

Zukunft über alle Verhältnissegrößer erscheinen läßt, als die

Gegenwart schon ist. Jm Osten wird dies Gebiet durch die

Alleghanies, im Westen durch das Felsengebirge, im Norden

durch die großen Seen und im Süden durch den atlantischen
Ozean begrenzt. Mit Wahrheit läßt sich dieses Gebiet in "seiner
Gesammtheit als einen der größten und fruchtbarstenTheile der
Welt bezeichnen.

Ein mächtigerStrom, der Stolz und der Ruhm der Ame-s

—rikaner,wälzt seine gewaltigen Wogen durch dieses Thal, und

wird mit gewaltigen Dampfungeheuern durchfurcht. Es ist der

Miffisippi, der einen Lauf von mehr als fünfhundertdeutschen
Meilen und eine mittlere Breite unterhalb des Einflusses des

Ohio in denselben von etwa 2000 Meter hat. Seine Tiefe in

Unterlouisiana ist an einigen Stellen unmeßbar. Es kommt zu-
weilen Vors daß Schiffe keinen Ankergrund sinden können. Faus-
zig deutsche Meilen oberhalb seiner Mündung besitzt er noch eine

Tiefe von funfzig Meter, und Dampfböte von hundert Meter

Länge und einer ungeheuren Höhe verschwanden häusig in dem-

selben, ohne die geringste Spur zurückzulassen.Die Nebenströme
des Missisippi sind nicht minder bemerkenswerth durch ihre Länge,
Breite und die Mannigfaltigkeit der Landstriche, welche sie he-

wässern. Der Missouri, den man lange Zeit hindurch für den

Missisippi selbst genommen hat, und der doch nur dessen Haupt-
arm ist, läuft beinahe 700 deutsche Meilen weit, der Kansas 450,
der rothe Fluß 300, der Ohio 250 deutsche Meilen. Die klein-

sten Nebenflüssehaben die Größe der Weser, und nicht wenige
haben die Größe der Elbe. Jene Flüsse, welche in Europa
Ströme erster Größe sind, führen ungeheure Wassermengen in

den Missisippi und haben eine Gewalt der Strömung- die ver-

derblich sein würde, wenn nicht die Natur in weiser Anordnung
der Vorsehung diese Anschwellungen in verschiedene Zeiträume
verlegt hätte. Nichtsdestoweniger bleibt der Missisippi stets bei

hohem Wasser während sechs bis acht Monaten des Jahrs und

bedeckt die untern Thalländer fortwährend,welche nur durch einen

wenig erhöhten Uferrand geschütztsind. Bei niedrigem Wasser-
stande sinkt er um zwanzig Meter, behält aber immer noch genug
Wasser für die Schiffsahrt auf seiner weitaus größtenLänge. Die

Fruchtbarkeit des Missisippithals ist staunenerregend. Es enthält
unermeßlicheStrecken von angeschwemmtem Boden, über welchen
er nicht lange vor unserer Zeitrechnung gestanden haben mag,
und in denen Steine zu finden eine große Seltenheit ist. Weit
von den Strombetten abgelegen findet man. ausgedehnte Ebenen,
welche früher Seen gewesen zu fein scheinen. Die Wälder sind
mit einer fetten Erdschicht bedeckt, welche des Pfluges harrt, um

die unermeßlichstenErnten zu geben; und selbst dort, wo Sand-

boden vorkommt, fehlt es nicht an Futterkräutern,und Getreide,
Kartoffeln und Gemüsewachsen überall ohne Dünger. Diese über-

raschende Fruchtbarkeit hat ihren Grund in der dicken Krume von

reiner Pflanzenerde, die sich fast auf allen Punkten des Thals
abgelagert besindet, und die zunimmt, je mehr man sich dem Golf "«
nähert, dessen Küsten viel fetter find als die Gegenden des Nil--

ausflusses in Afrika.
·

Das Missifippithal enthält aiuch unendlich reiche Erzlager-«

stiitienz Eifensteine bnn 90 Prozent Gehalt sind nichts Seltenes,
die Bleigruben dehnen fich auf eine Länge von dreißig deutschen
Meilen aus,- unerschöpflichsind die Kupferablagerungen in einer

Gegend des obern Sees.

Steinkohle sindet sich fast überall. Die ausgedehntenHügel
im Ohiogebiete enthalten dieses werthvolle Metall in Unabschätz-
barer Fülle, und von einer Beschaffenheit, welche der der besten

englischenSteinkohle Nichts nachgibt. Man »sieht-es fehlt Nichts,
um den Westen Nordamerikaszzum gewerbretchstenTheileder Ver-

einigten Staaten zu machen, wenn sonst die Bedingungennicht
fehlen, welche den Menschen dazu ermuntern; »undwo wären diese
Bedingungen mehr und eher gegeben als eben dort, Wo keine

Rücksichtobwaltet, die größtenAnstrengungenfast mit unaus-

bkkihlichemErfolg gemacht werden können,und wo die Menschen
nur ein Gedanke zu beseelen scheint: zu arbeiten um Geld zu
verdienen.

H



Das Missisippithal zeigt uns klimatische Verschiedenheiten,
denen man nirgendwo anders begegnet, und welche demselben
den wechselvollstenAnblick und eine unendliche Mannigfaltigkeit
von Produkten verleiht. Der Missistppi entspringt in den RegioL
neu des ewigen Schnees, wo alles Wachsthum still steht, Und wo

der Mensch kaum die Lebenswärme zu erhalten vermag, deren er

bedarf, während der gewaltige Strom sein Wasser in ein tropisches
Meer ergießt, wo unter dem glühendenHimmel die Feige, die

Orange und das Zuckerrohr reift. Es gibt keinen andern Strom

auf der- Erde, der eine ähnlicheEigenthümlichkeitdarböte. Aber

trotz seiner Länge behält das Wasser des Mifsisippi seine-Frische
bis in den Golf, und gewährt den Anwohnenden ein gesundes
Und kühlendesGetränk. Bei seinem Ausfluß ist es auch, wo dicke

Nebel aus ihm aufsteigen und die Alligatoren aus dem kalten

Wasser herausgehen, sich in den Sand hineinwühlen und die

wiederkehrenden Sonnenstrahlen erwarten-

Diese Mannigfaltigkeit des Klimas im Missisippithal gewährt
Gegensätze,welchenicht ohneReize sind und den Reisenden über-
raschen. Denn wenn man",von Pittsburg abreist, wo schon die

Blätter von den Bäumen fallen, sieht man noch in Cincinnati die

letzten Farben des Herbstes. Jn Natchez glänzt Alles noch im

schönstenGrün, an den Ufern des Golf schläftman unter freiem
Himmel. Fährt man im Monat März wieder stromaufwärtsvon

Neuorleans, ist die Sache gerade umgekehrt. Jn Louisiana liegt
ein herrlichesGrün über die Wälder gebreitet, Feuersliegendurch-
zuckendie Luft und erleuchten Felder und Gebüsche, die Bäche
sind durchduftet von Nelken und gelbem Jasminz aber funfzig
Meilen höher hinauf durchfegt der Nordwind noch traurig die

Gipfel der hohenWaldbäume der südwestlichenStaaten, und der

Zuckersaft gefriert in den Ahornbäumen. Empfindliche Kälte trifft
man am Ohio, und der vollständigeWinter sitzt da oft noch im

schneeweißen-Kleide Die Wirkung dieses Wechsels ist um so
überraschender,als sie im Verlauf von nur einigen Tagen eintritt.
Wälder und Prairieen theilen sich in ungleichen Massen in

das Thalgebiet des Missisippi, welches fast siebenmal so groß ist
als Frankreich. Die Prairieen nehmen ohngefährzweiDrittel ein;
dies sind ausgedehnte Hochebenen, welche weit über dem Meeres-

spiegel liegen und sich im Westen des Missisippi bis zu dem Fel-
sengebirgeerstrecken. Es sind wahre Blumenmeerez die Kräuter

wachsen dort zu einer sehr bedeutenden Höhe und schwanken, wenn

der Wind darüber hinstreicht, wie Meereswogen. Diese Prai-
rieen find noch gegenwärtigdie Jagdgründe der Jndianer. Die
von den Spaniern eingesührtenPferde sind dort wild geworden
und die Büffelstreifen noch ungestörtdarauf herum und warten

auf die Kugel des Schützen, der sie nicht entgehen werden. Flie-
ßende Gewässer sind auf den Prairieen selten; aber sie werden

oft vom Regen überschwemmtund das bildet auch eben noch ein

großesHinderniß gegen ihren Anbau. Es ist nicht der mindeste
Zweifel- daß in Folge zunehmender Kultur jene Regen, welche
durchaus nöthig zu ihrer Urbarmachung sind, nach und nach regel-
mäßig fallen werden. Holz ist freilich selten; aber die Natur hält
unter der Grasdecke Kohlenlager verborgen, deren Mächtigkeit
und Ausdehnung keine Schätzungzuläßt, die aber jedenfalls höchst
bedeutend sind-.Salzquellen trifft man auch in Fülle, die Felsen-
gebirge sind lehr»1«eichan diesem Material. Jn künftigerZeit
Werden die clmerlkanischenHochebenen das Land der Schäfer, der

Landbauer und der Fabriken werden.
Die Wälder IIehmendas letzte Drittel des Thales ein und

sind bis ietzt UUk M kleiUen Zwischenräumenausgerodet. Auf
dem Missisippi Und feinenNebenflüssenmacht man funfzigMeilen

und mehr zwischen Waldstreckenohne Unterbrechung. Das sind
IeUe dunkeln Forsten, Welche eine so große Rolle in den Erzäh-
lungen der Abenteuer der früheren Ansiedler spielen.

Es ist vielleichtNichts, was einen so lebhaften Eindruck auf
das Gemuth ausübt, wenn man auf den westlichen Stromgebie-
ten eine Reise macht, als jene unendlichen Forsten, welche sich
am Ufer Unadfehdar«hinziehenund nur zuweilen von schmalen
Achtung-ImeinzelnenFeldern und Wohnungen unterbrochen werden.

"

ZUr Zeit des Hochwassersführt der Missisippi ganze Baum-

stejmme»Mitsich, welche zum» Theil von den Holzmachern am

Ufer aufgefangen werden, während eine viel größereZahl sich

Deutsche Gewerbezeitung. [4.6. Febr. — Cis

in den Einbuchtungen, zumal aber unweit der Strommündung
anhäufen, wo sie, in Sand und Schlamm vergraben, in Folge
langsamer chemischer Wirkung zu Kohle und für kommende Ge:

.schlechter aufgespart werden.

Zuweilen kommt es vor, daß bis fünf Morgen Urwald vom

Wasser an einer einzigen Stelle herausgerissen und vom Strome
mit fortgeführt werden, der sie an einem andern Orte wieder

—anschwem1nt,wobei die Bäume sich nach Und nach senken und

von mitgeführterErde bedeckt werden. Diese neueren Anschwem.-
mutigen werden bald von einer frischen Pflanzenwelt überzogenz

ijunge Weiden sprossen empor, und indem nach Ablauf einer gewissen
Zeit neue Anschwemmungen erfolgen, erblickt man mitunter sieben
bis acht Schichten von Buschwerk übereinander, wie Bogenreihen
in einem Theater, deren beziehendlicheHöhe die Zeit ihrer Ent-

stehung bezeichnet. Man sieht, daß der Fluß nicht umsonst in

seine Ufer rast; die Zerstörung, welche er anrichtet, stellt er wie-

der her. Den Schlamm, den sein Wasser bis an den Golf mit-

führt, setzt es dort, ruhiger fließend,wieder ab. Nach und nach
wird die Sandbank weiter vorgeschoben. Mit den Augen kann

m n die Arbeit der Natur verfolgen. Man hat berechnet, daß
U terlouisiana in jedem Jahrzehendum eine deutsche Meile (?)weiter

in xden Golf von Meriko vorschreitet.
, Jm Missisippithal ist der Himmel in der Regel heiter und.

Xosivon einem glänzendenBlau; das Klima aber ist ungemein
veränderlichund der Wechsel zwischenHitze und Kälte ist über-
aus schnell. So ist es nichts Seltenes, daß Man in einem

Tage den Eindruckvon allen vier Jahreszeiten erhält. Es ist
oft ebenso heiß in St. Louis und Cincinnati, als in Neuorleans
und St. Augustin, und andererseits tritt in Louisiana trotzdem,
daß es so südlich liegt, nicht selten recht empfindliche Kälte ein.

Es kommt Eis, sogar Schnee vor. Gleicherweise sind die Winde

höchst veränderlichz in einundzwanzig Stunden durchlaufen fie
die ganze Windrose. Der Nordwind ist aber darunter der ver-

heerendste und kein Damm vermag ihm zu widerstehen. Man

muß die Felsengebirge übersteigen,welche ihm allerdings einen

unübersteiglichenDamm entgegensetzen,Um das mehr gleichmäßige
europäischeKlima zu sinden. Durch ein Klima, wie das des

Missisivpi, wird aber eben die große Mannigfaltigkeit von Er-

zeugnissen bedingt.
Die Kultur des Missisippithals läßt sich etwa in vier Zo-

nen theilen:
Jn. der ersten erbaut man Mais, Kartoffeln, Korn u. s. w.,

mit einem Werte alle Erzeugnissedes Nordens und Westens von-

Europa
.

Jn der zweiten erbaut man Korn, Aepfel, Psirsiche- VIMeU,
Melonen, Wein u. s. w.

Die dritte erzeugt die Baumwolle.
»

Die vierte erzeugt Zucker und Orangen und durften dort

eines Tages selbst Kaffeh und Oliven erbaut werden.
ZU Welcher Ausdehnung vermögen«sichdlese verschiedenen

Kulturen zu erstrecken? Es läßt sich d»akddek»kallmeine Meinung
aussprechen, wenn man einen Blick wlrfl aUl die bereits erzielte
Ausdehnung. Alte Leute erinnern sich Noch der Zeit, wo das-

Missisippithal nur eine großeWüste-war,wo der Einwanderer
mit den wilden Thieren und den Wllden sich um seine Nahrung
schlug, und mancher unerschrvckeneA»Usiedler,wenn er nicht »Unter«
dem Tomahawk verblutete, VIII enttUUdlichen Krankheiten hinge-
rafft wurde. Heutzutag Mit das ZUckekWhrauf»dmFUko
der Chactas, der Baum Vllstrallchbreitet feine schonen Weißen
Blumen dort aus, wo fr her die wilden Natchez «haUsteN.Wei-

zen, Aepfelbäumeund sitsichen wachsen überall imleestenund

an den Ufern des Ohio. Auf jenen prangendenHOhe«I-Wd sd
viel blutige Kämpfe zwischenden beiden RassenstaetfemdeMWelche
um den Besitz des Bodens kämpften, Wachst·dle Traube Und

kglkekt man jetzt schon einen VortrefflichenWein. Die Jndianer

zogen sich zurücknach Maßgabe derLichtUngdes Waldes, das

Siechthum Verschqud Vor der Arbeitdes Menschen, selbst das

Klima scheint milder unter dem Einflusseder Kultur zu werden,

und jenes große Thal, das vor einem Jahrhundert noch unbe-
baut als Wüste dalag, wird mit Abschlußdes jetzigen der Sitz
der Macht der Vereinigten Staaten sein- OestlichVVU den Alleghamed
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entsprang die amerikanischeZivilisazion, Und von dort geht auch
noch das Licht aus, was die weiten Landstrecken der nordameri-

kanischen Republik erleuchtet. Es ist dort der Boden keineswegs
der fruchtbarstez aber es lebt dort ein thatkräftigerMenschen-
stamm, der, begabt mit einem Geiste wahrer Freiheit und unter-

nehmender Entschlossenheit, den Handel und die Jndustrie seiner
merkwürdigenHauptstadt in Aufschwung bringt.

Von diesem verhältnißmelßigkleinen Punkte sind die Män-

ner ausgegangen, um mit Axt und Pflug die westlichen und

südwestlichenStaaten in Kultur zu setzen. Die Ideen, die Sit-

ten, die Religion, die Industrie, mit einem Worte die Zivilisa-
zion von Neuengland breitet flch im Mlsslsippllhal ems- wenn

auch zuweilen mit einigen nicht unbedeutenden Beimischungen, deren

Erläuterung inzwischennicht in unserm gegenwärtigenVorwurse

liegt. Kein Theil des nördlichenAmerikas verdient eine so genaue

Beachtung, als das Miffisippigebiet, und wenn man es durch-
sorscht, so Wird es Einem klar, daß hier das Schicksal der ver-

einigten Staatenrepublik sich erfüllen wird.

Ein ungeheurerStrom mit einem in seiner ganzen Länge
nicht unterbrochenen Laufe und mit ihm siebenundfunfzigNeben-

flüsseVon Osten und Westen bieten tausend Wege für die innere

Flußlchlfffahrt,ohne daß irgend ein Hinderniß, welches nicht zu

besiegenwäre, sich entgegenstellte.Wenn irgend ein Gepräge der

Einheit einem Lande von der Natur ausgedrücktist, so diesem
Gebiete.

ganze sisischeBeschaffenheit dieses Thalgebiets ist ein Aufruf für
das Volk, welches es einstmals bewohnen wird, ein einziges Volk

zu sein und zu bleiben, denn die Nothwendigkeit und das eigene
Interesse wird ihnen dies zum Gesetz machen. Das Klima selbst
scheint einem Menschenftamme zuzusagen, der durch Arbeit ge-

stählt und mit großer Spannkraft der Seele mit gleicher Leich-
tigkeit afrikanische Hitze und russische Kälte zu ertragen vermag.

Es ist eine Thatsache, welche die größteWürdigung ver-

dient, daß Weiße im Stande sind, längs des ganzen Thalge-
biets den Boden zu bebauen. Denn lange Zeit vor Einführung
det Negetfkladen haben die ersten Kolonisten die Erde mit ihren
eigenen Händen bearbeitet. Das Sistem der Sklaverei schuf erst
eine Aristokratie der Farbe, welche die früherenlobenswerthen Ver-

hältnisseschnell umgestaltete. Jn unseren Zeiten aber , wo Nord-

amerika Mit einer eUWpäischenEinwanderung überfluthetwird,
Und die Bevölkerung sich im Norden und im Osten ausmacht und

nach Süden dringt- WV Mehr Raum vorhanden und die Ansiede-

lUnS erleichtert wird- ist es schon sehr gewöhnlich,daß kleine

Grundbesitzer- Welche nicht reich genug sind, um einen Neger zu
kaufen, lieber ihr Land Mit eigenen Händen bebauen, als von

ihren reichen Nachbarn abhängig zu sein,
Es gibt in Nordcarolina- in Georgia, Alabama, Louisiana

und Texas Tausende von kleinenPflanzern, welche so leben;
Louisiana ist ziemlichmit Jrlandern gesegnet, welche in Mitbe-

werbung mit den Negern treten und deren Arbeit die Pflanzer
vorziehen, als Lohnarbeiter, Tagelöhner für eine große Zahl von

Arbeiten Jch habe mehr als fünfUUdeanzigArbeiter auf einem

Felde arbeiten, und Niemand setzt mehr einen Zweifel darein,
daß fle vollkommen für den ZuckekbaUin Louisiana und Texas

taugen. Aber unsere Abschweifung führt uns zu weit von un-

serm eigentlichenZiel. Wir kehren zu den Missisippidampfbö-
ten zurück.

Die Dampsbootreisen in den Vereinigten Staaten sind mit

vielen Gefahren Verknüpft, und die Begebenheiten,wozu sie die

Bühne herleihen, find so ernst und zahlreich,daß Wir etwas weit-

läusigeruns darüber verbreiten müssen.
Der Trieb wettzllfahken,und es Anderen zuvorzuthun, ist

ein hervorragender Zug des amerikanischen·Karaktets-Vor eini-

ger Zeit las man in einer Neuyorker Zeitung—folgende Her-

ausforderung, welche von den Eigenthümerneiner Omnibuslinie
unterschrieben war. »Wir machen uns verbindlich, mit irgend
einem von unseren Omnibus mit zwei Pferden von der 28 Straße
bis zur Rotunde, mit 44 Passagieten darin und 4 oben daraus,
gleichviel an welchem Tage Und gegen Welchen Onlnibues Ver

nicht unser ist weit zu fahren —- für einen Einsatzvon drei Dollars.

Nachschrift Der Hals der Mitfahrenden nnd die Glied-
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maßen der Vorübexfgehendengehen für ihre eigene Rechnung
und Gefahr.«

«

In einer Zeitung lesen wir folgende Erzählung, welche durch
die begleitenden Umstände in Verbindung mit einem in den Jahr-
bücherndes Westens vielbesprochenenUnglücksfall ein besonderes
Interesse erregt: ,,Jch erinnere mich recht wohl des Kapitäns
vom Dampsschiff Mosel, welches vor einigen Jahren in die Luft
flog, zur Zeit aber, von der ich spreche, den Dienst zwischen
Cincinnati und Neuorleans versah. Es kam ein anderes Dampf-
boot hinter uns her, dessen Schornsteine riesige Wolken eines
dicken und schwarzen Rauches ausqualmten, ein Beweis , daß es

seine Geschwindigkeit durch Heizung mit Harz zu vergrößernbe-

müht war, was auf den westlichenGewässern'eine bekannte Praxis
ist. Unser Kapitän schritt bei diesem Anblick in großer Aufre-
gung auf dem Verdecke auf und nieder, und fluchte und schwor
auf eine schrecklicheArt. Eine ältliche Dame, welche mitfuhr-
ging auf ihn zu und bat ihn die Schnelligkeit seines eignen
Schiffes etwas zu mäßigen. Alle Mitfahrenden erwarteten mit

Aengstlichkeitseine Antwort, weil sie sämmtlichmit dem Begehren
übereinstimmten. Seine frevelhafte Entgegnung ließ auch nicht
lange auf sich warten. Nie vergesse ich dieselbe. ,,Madame,«
sagte er zu der alten Frau, unter Hinzusetzungeines gräßlichen
Fluches, »ich will lieber hier zu allen Teufeln in die Lust fahren,
als daß jenes Boot dem meinigen zuvorkommt."«Er ließ es auch
nicht vorbei, und seine schrecklicheBlasfemie blieb für dies Mal

ungestraft. Einige Monate später aber fand eine furchtbare Ex-

plosion auf dem genannten Boote statt, welche durch den Kapitän
selbst herbeigeführtwurde, indem er sich mit seinem Leibe aus das

Sicherheitsventil legte, um nicht einen Zoll Dampf zu verlieren.

Der Unglücklichewurde 400 Fuß hoch in die Luft geschleudert
und brach den Hals auf dem Dach eines Schuppens am Ufer,
worauf er stürzte. Desgleichen Ereignisse zeigen mehr als alles

Gerede die Natur des amerikanischen Karakters. Es gibt wol

kein Land in der Welt, wo das Menschenleben so gering geachtet
und für so wenig in die Schanze geschlagen wird, als in Ame-

rika, und man mit dem kältestenBlute, einem lächerlichxnWett-

eifer oder erbärmlichenEhrgeize zu fröhnen, jeden Augenblicksein
Leben aufs Spiel setzt«),

Die Thatsachen stehen leider nicht vereinzelt da, sondern es

liegen statistische Daten vor, welche ein schreckenerregendesLicht
auf die Zahl der mit Dampfböten fich ereignenden Unglückssälle
werfen, deren Urheber, wenn sie nicht etwa selbst mit in die Luft
fliegen, selten von den Beschädigtenoder deren Angehörigenzur

Verantwortung gezogen werden.

So sind nach möglichstsorgfältigenErhebungen, welche von

uns gemacht worden sind, im Laufe des Jahres 4850 unter 600

Dampfböten, welche aus den westlichen Gewässernden Dienst
verrichteten, 434 der Schauplatz von mehr oder minder ernsten
Unglücksfällengewesen, welche man unter folgende Abschnitte
bringen kann:

Explosionen: 20. Getödtet und verwundet 434 Personen.
Brände: 24. Getödtet und verwundet 734 Personen.
Andere Vorfcille- verursacht durch Snags, Auf-

stoßen auf Felsen und Zusammenstoßen 90, worunter

nur 6 zu Grunde gegangen sind, 442 Personen sind dabei ver-

unglückt.
Es erhellt aus diesen Erhebungen, daß unter 400 Dampf-

böten etwa 22 Unglücksfällenunterliegen, und daß auf diesen
22 Dampfböten 42 Reisende getödtetoder verwundet werden.

Es ist dies offenbar ein erschreckendesVerhältnis-
Die Zahl der Explosionen ist zuweilen noch beträchtlicher

im Verhältniß. Jm Monat Dezember4850, JanuarUnd Februar
4854 zersprangeu die Kessel von 40 Dampfböten-was bei eini-
gen grausenerregende Folgen hatte, z. B- die«ZekplatzUngeUdes

Anglo Normann, Knoxville Aund Oregon. Wir erfahren hier in

Europa sehr wenig von diesen Dampfbddegeschichtenauf dem Mis-
sisippiz aber ee ist sehr gern möglich-daß im vorigen Jahre VI-

ik) Wir wissen denn doch nicht, obsin anderen Ländern das Menschen-
leben viel höher gefchätztwird. Es wird zwar nichten detail bei Wett-

fahrten aufs Spiel gesetzt, aber en gros bei Tausenden in sehr kurzer
Zeit hingeopfert zum Besten des Landes. Red.

Hei
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sämmtlicherDampfböte auf den westlichenGewässern in die Luft

geflogen oder zu Grunde gegangen sind. Ein Unfall, der sehr
häufig vorkommt, ist das Aufstoßen auf sogenannte Snags, näm-

Iich große Baumstämme,welche, von dem Strome hinabgetrieben,
sich in seinem Bett festgewurzelt, oder irgendwie festgesetzthab -n,-

und eine, mit der Richtung des Stromes laufende geneigte Lage
haben, und somit den zu Berg fahrenden Böten eine höchstge-

fährlicheGipfelspitze entgegenstrecken,auf welche jene häufig sich
spießen.

Diese Baumstämme, welcheman bei hohem Wasser schlechter-
dingsnicht zu erblicken vermag, jedoch zur Sommerzeitmit leichz
ter Mühe abschneiden oder herausreißenkönnte,bleiben ungestört
im Fahrwasser, wegen Uneinigkeit in Bezug auf die Machtvoll-
kommenheit oderVerpflichtung zu öffentlichenBauten, demzufolge
die Regierung nie Geld zur Verfügunghat, um jene so wichti-
gen Arbeiten zur größernSicherung der Missisippischifffahrtmachen

zu lassen, welche nicht minder den Süden und Westen wie den

Norden und Osten berühren. Aus Ursache der Gefahr, welche
die Beschiffung des Missisippi bietet, sind die Frachtsätzeund die

Assekuranz verhältnißmäßigso hoch und es liegt sicher im wohl-
verstandenen Interesse der nördlichen Staaten, welche bei dem Ver-

trieb der reichen Erzeugnissedes westlichenStromgebiets so sehr
betheiligt sind, die Mittel zu dessen Verbesserung mit zu bewilli-

gen. Die Nebenstüssedes Missisippi sind noch in diesem Augen-
blick mit einer Menge Baumstämme angefüllt, welche an einigen
Orten sogenannte Rafts, meilenlange Dämme im Strome, bilden
die nicht minder die Schifffahrt beeinträchtigen, oft unmöglich
machen, und was ebenso schlimm ist, zu großenUeberschwems
mungen Veranlassung geben, welche ungeheure Strecken des frucht-
barsten Landes zu gesundheitsgefährlichenSümpfen umgestalten.

Die Dauer eines Dampfbootes ist im Mittel 5 Jahre, einige
halten länger aus und werden zuweilen von Grund aus umge-
baut. Aber das macht keineswegs den Verlust wett, der durch
gewaltsame Zerstörung außer Gebrauch gesetzterDampfböte ver-

ursacht wird. Man kann annehmen, daß die 600 Vöte des west-
lichen Stromgebietesalle,5 Jahre nicht mehr dieselben sind. Jm

Zeitraume von 4844—4849 sind 700 Dampfböte im Westen
gebaut worden, welche auf den dortigen Strömen allein den Dienst
verrichten. Jn den übrigenStaaten der Union wurden 300 ge-

bautz von der Gesammtzahl kommenmithin 200 auf's Jahr.
JDie Hauptplätzefür den Bau von Dampffchiffenim Westen

sind Pittsburg, Cincinnati, Louisville und Neualbani. Sie wer-

den dort zu einem unglaublich wohlfeilenPreis gebaut, was um

so auffallender ist, als das dazu taugliche Holz fast ebensotheuer
in Amerika als inEuropa ist. Wenn man aber die kurzeDauer
dieser Böte, welche aus der Wahl schlechten Materials und der

leichten mangelhaften Konstrukzion entspringt, in Rechnung zieht,
so erhellt, daß jene Wohlfeilheit nur scheinbar ist, und daß in

Europa eine solche Vernichtung von Werth und Eigenthum, wo-

durch eine Erhöhung von Fracht und Assekuranzund eine über-

triebene Vermehrung des Abschreibekonto’sherbeigeführtwird, gar
NichtMögltchist. Ebenso wahr ist es aber auch, daß die Ge-

schäfsbetriebsverhältnissevon Amerika mit denen von Europa in

gar keinen Vetgleich zu bringen sind und keine sichere Rechnung
zulassen· JU Europa ist man geneigt mit der peinlichstenSpar-
samkeit zu Werke zu gehen, während in gewisser Beziehung in

Amerika ein Maaß von Verschwendungrentirt, wenn nur dadurch
Zeit gespart wird.

Die Dampsbbte des Westens, bezüglichihres ungeheuren
Raltmgehaltes- ihker Kreist und ihres Flitterstaates, haben ihre
KWittukzivnseit 25 Jahren fast unverändert beibehaltenund keine
Fortschritte find geschehen, um die Sicherheit des Reisenden zu
vermehren. Jkn Gegentheilbringt die maaßkoseKonkurrenz den

Preis Und Die Beschaffenheitvon Bauwerken aller Art immer

tiefer herunter. Aber noch eine andere sonderbare Ursache ist es,
swodurch die wesentlichnothwendigenAbänderungenim Baue von

Dampfwerken aller Art verhindert werden. Die Dampfkessel
nämlich werden in Cincinnati, Pittsburg und Louisville in un-

geheurenWerkstättenganz nach gleichemModelle gebaut. Die

guten Leute- welche an der Spitze dieser Werkstättenstehen, haben
nicht immer eine klare Jdee von der Wirkung des Dampfes und
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seiner Gesetze. Sie bauen ihre Kessel, wie man es vor ihnen
gemacht hat, und verlassen sich auf ihre Arbeiter, welche auf
diese Arbeit eingerichtet sind, und die begreiflicherweisekeinen An-

reiz haben, Verbesserungen eintreten zu lassen, sondern lieber bei
ihrer gewohntern Methode bleiben. Kommt Jemand, der einen

Dampskessel haben will, so fragt man ihn nicht, zu wie viel

Pferden er einen solchen bedürfe;sondern wie lang er ihn haben
wolle: 20, 22, 24, 28, 30 Fuß? Die Blechtafeln haben im-
mer gleiche Stärke, die Form der Kessel ist stets die nämliche;
die Zahl der Blechtafeln bedingt die Größe des Kessels. Solcher
Gestalt sind die Kessel für Landdampfmaschinen- Die Schiffskessel
haben keine andere Gestalt, nur daß sie noch mit zwei inne-
ren Röhren ausgerüstetsind, von einem Fuß im Mittel Durch-
messer, welche die Heizflächevermehren. Diese Art Kessel, außer-
dem daß sie eine ungeheure Masse von Brennmaterial konsumiren,
sind, wie wir gleich nachweisen werden, eben die Ursache zu den

vielen Erplosionenz aber trotz aller überall anerkannten Mängel
ist man außer Stande sich einen andern Kessel zu verschaffen, es

wäre denn, man stürzte sämmtlicheWerkstätten um, würfe die

herkömmlicheArbeit über den Haufen, lohnte die Arbeiter ab,
s affte andere Konstrukzionswerkzeugean und, was die Haupt-

sZtheist, entschlössesich hohe Preise für die Kessel anzulegen.
« as das aber in einem Lande sagen will, wo ein sieberischeö
J gen nach Geschäftenstattsindet, und keine Wohlfahrtspolizei-
.iche «Maßregelirgend einer Art die Gewerbthätigkeitüberwacht,
wird sich Jeder leicht beantworten können.

Jeder, der dieDampfkesselfabrikenbesucht hat, wird sich über die

zahlreichen vorkommenden Unglücksfällenicht mehr wundern; denn

i. Das Kesselblechhat nur eine Stärke von einem knappen
Viertel Zoll, mithin nur die Hälfte der Stärke, welche hier zu
Lande gesetzlichvorgeschriebenist, und zwar für einen viel ge-

ringern Dampfdruck, denn die Amerikaner fpannen ihren Dampf
bis auf 7 bis 8 Atmosfären.

D. Die Bleche sind so schlecht zusammengenietet, daß man

die Nieten mit dem Finger herausziehen kann, und daß, wenn

der Kessel zum ersten Mal angefeuert wird, das Wasser aus allen
Nieten und Fugen heraustritt.

3. Die Kesselenden sind von Gußeisen und unverantwortlich
schlechtmit dem Kesselkörperverbunden.

4. Die inneren Heizröhrenfind nie mit dem Kesselkörpet
verankert und verbunden, Obgleich sie oft eine Länge von 30

bis 40 Fuß haben? Daraus entstehen alle die kleineren Explosio-
nen im Innern der Kessel, wesentlich durch Einwirkung des

Dampfdruckes auf die inneren und der Flammen auf die äußeren

Flächen der Heizröhren. Niemals werden die Kessel einer

Probe unterworfen, und -—was sich nach dem Vorher gesagten von

selbst versteht — sie könnten auch gar keine Probe aushalten.
Jn den meisten Ländern von Europa befiehlt das Gesetzdie

Anbringung von Sicherheitsvorrichtungen bei den Kesseln. Jn
Amerika weiß man von dergleichen Nichts, Nitgetlds haben wir

Schwimmer mit Pfeife, schmelzbaeeScheiben gesehen, außer auf

der Magnolia, die sogar auch einen MCMVMeter am Kessel hat-
Man erkennt den Dampfdruck am Sicherheitsventile,an dem steh
wie gewöhnlichein eingetheilter Hebel befindet, der-mit einem

Gewichte beschwert ist; die Eintheillmgen sind bezeichnet Mit

20 Pfund Dampf, d. h, eine Atmossäre. Jn der Regel aber

hängt das Gewicht in der fünften Abtheilungzsomit arbeitet Man

mit 5 Atmosfären.
Wenn der Dampf

·

s Ventil hebt, schließt der Maschine-n-
führer, daß der Dampf die hinreichendeSpannung habe, und

legt den Hebel einen Ei chnitt weiter, damit er keinen Dampf
verliere. Um den Wassetstandim Kessel zu etMittelU- benutzt matt

nur die bekannten wairhähne. Das leidige Konkurrenz-system,
wodurch die Fabriken genöthigtwerden, die Kesselso gar schlecht
Und Von so mangelhafter Stärke zu bauen, erhält noch eine Ver-

stärkungin nachtheiligerRichtung durch den schmuzigenKrämer-
geist der Unternehmer, für welche die Dampfböte im Gange sind.

Als der bekannte NazionalökonomMichel Chevalier in Ame-

rika reiste- hezahlte man die Maschineniühtermit 400 Dollars

den Monat bei freier Stazion. Aber obgleichdieser Gehalt für
die Verhältnissein den Vereinigten Staaten ein sehrmäßigergenannt
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werden muß, fand man ihn doch noch zu hochUnd der größte

Theil der Maschinenführererhält zur Zeit nicht mehr als 50 Dol-

lars den Monat. Da begreiflichtüchtigeLeutefür diesen Preis

nicht arbeitest wollen, so stellt man den ersten besten Holzhacker
unter dem Titel engineek an. Jst es daher zu verwundern,
wenn ein Boot in die Luft fliegt, wenn solcheLeute die Aufsicht
über Kessel und Maschinen haben, welche trotz ihrer Unwissenheit
jenes übermäßigeSelbstvertrauen besitzen, das den Amerilanern

eigen ist, aber dazu oft einem in Amerika gar verbreitetenLaster,
dem Trunke, fröhnen? Unter den erschrecklichstenEreignissen in
Folge von Kesselzerplatzungen,welche währendder Anwesenheit
Dureau’s in Amerika stattfanden, gehört unstreitig die des Anglo

Norman,ein Schleppfchiffmit Niederdruck, welches zwischenBalize
und Neuorleans den Dienst versah. Das Schiff war in letzterer
Stadt gebaut. Es hatte bereits zur Probe mehrereFahrten
nach Balize gemacht Und Schiffe in den Hafen geschleppt.Als

es nun seine regelmäßigenFahrten beginnen sollte, kamen die

Unternehmer überein eine Lustfahrt aus demselben zu machen, um

es einzuweihen.Etwa 420 Personen wurden eingeladen, Herren

und Damen, und fanden sich auch sämmtlichein. Um H Uhr

Mittags fuhr das Schiff vom Hafendamm ab, und dampfte mit

großerGeschwindigkeitzu Berg. Das Wetter war herrlich und

Niemand träumte am Bord von irgend einer Gefahr. Jn dieser
Weise gelangte das Schiff bis nach Red Church, etwa 30 eng-

lische Meilen oberhalb Neuorleans. Um l Uhr hatte sich ein

Theil der Gäste, unter denen sich zwei Datnen und ein kleines Mäd-

chen befanden, bei einem üppigen Mittagessen im Salon versam-
melt. Gleich darauf, nachdem jene Gesellschaft abgegessen und

sich in das Hintertheil des Bootes begeben hatte, setztensichandere

Gäste hin. Das war ein Glück für den erstenTheil der Gesell-

schaft und rettete einen großenTheil der »M1tfahrenden.Halb
drei, während die Fröhlichkeitunter den Gästen ihren Gipfel er-

reicht hatte, und das Boot wieder thalwärts, mit einer Geschwin-
digkeit von 40—42 Meilen in der Stunde ging, flog es in die

Luft, und zwar unter folgenden Umständen: ein Wasserstrom er-

goß sich aus dem Ausblaserohr und fiel auf das obere Dach.
Nach einigen Sekunden lies sich ein erschrecklichesGetöse hören und

der ungeheure Kessel des Anglo Norman erhob sich zu einer be-

trächtlichenHöhe in vie Lust und riß die· Hälfte des Schiffs-
tUMpses UND sämmtlicheUnglücklichemit empor, die sich auf dem

Verdeck befanden, bald darauf stürzte er wieder aus der Höhe

herab Und Vetschwanv lM Missisippi, ohne nur die geringste Spur

zurückzulassen.Es war ein erschrecklicher Anblick, ein dichter
Dampf-, Rklllch- Und Aschennebel verhülltedas Deck, auf wel-

chem ein hekzzekkelßendtsGeschreider Ueberlebenden und Verwun-

deten die Lust ekfi«lllte.
Der Fluß war mit schwimmendenTrümmern und mensch-

lichen Gliedmaßenbedeckt, Und dazwischenbewegtensichUnglück-
liche, welche mit den Fluchenkämpftemum sich oben zu erhal-
ten. Dann brach Feuer auf dem Decke aus und vermehrte die

Verwirrung. Glücklicherweisefand die Explosion unweit der Stadt

statt- sv daß gleich einige Böte zU Hülfe eilten und man bei

diesem traurigen Falle nicht auch nochvdas Verderben der Ueber-

lebenden zu beklagen hatte, wie es leidernur zu oft vorkommt,

sowie kurz vor dem Augenblick, wo wlt schreiben, bei der Zer-
störung des Oregon. — Auf dem Anglo Norman wurden 40 Men-

schen getödtetnnd verwundet Eine Stunde später kamen wir

bei dem Schauplatzdes Unglücks vorüber; aber keine Spur war

mehr davon zu sehen- Der Kessel, der 46 Fuß Durchmesserauf
eine Länge von 30 Fuß besaß; wurde so thh emporgeworfen,
daß, wie Augenzeugen es uns versicherten, et lhntnnicht größer
in der Luft erschienen sei als, ein Mehlfaßz kein Stück, keine

Niete wurde von ihm wieder-aufgefundenEs war daherschwer,
sich irgend eine RechenschaftUbefdie Ursache des ·Eretgnisseszu

geben. Inzwischen gewisse begleitendeUmständeund hauptsächlich
die vorausgehende Wasserausspkltzunglassen schließen,daß zu

wenig Wasser im Kessel gewesensel«Mehrere ausgezeichneteBür-
ger von Neuorleans, unter anderen auch ein Mitglied des Senats

von Louisiana, verloren ihr Leben bei DieserGelegenheit Trotz-
dem wurde die ganze Sache mit jener Gleichgültigkeitaufgenom-
men, welche man Stoizismus oder kaltes Blut nennt, die aber
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eigniß im Hafen von New-Orleans statt.

ss

Duieau und wir mit ihm Herzenshärteund verdammliche Rück-

sichtslosigkejitgegettMenschenleben nennen.

«-ZweiTage später fand ein nicht minder fürchterlichesEr-

;,Jch — erzählte
Dureau —- befand mich gerade am Bord der Magnolia, um

mit derselben einen Ausflug zu machen, als mit einemmale ein
lautes Krachen an mein Ohr schlug, und zwar von einem Punkte
aus, welcher gar nicht weit von der Magnolia entfernt war.

Alle Mitreisenden kamen heraus, um zu sehen, was es gebe. Es
war das Dampfboot·Knoxville,das mitten heraus aus 40 bis
50 Dampfböten, welche Zahl regelmäßigim Hafen liegt, in die
Luft flog. Das genannte Schiff hatte für Nashville in Tennessee
Ladung eingenommen. Der Kapitän zog schon die Glocke zur
Abfahrt und die Ruderräder hatten bereits einige Umgänge ge-
macht, als die Explosion stattfand. Dieses Boot besaß 4 Kessel
von 40 Meter Länge und i Meter Durchmesser; alle platzten
mit einemmale, und in einem Augenblick war das schöneSchiff
zu einem Haufen Trümmer geworden; Der Kapitän, der zu
einer bedeutenden Höhe in die Luft geschleudert wurde, ßel wie-
der in den Fluß und erhielt merkwürdigerweisenur einige leichte
Verletzungen Die unglücklichenMitreisenden aber sowie viele
Leute der Schiffsmannschaft wurden getödtet oder schwer ver-

wundet. Einige Minuten später brach Feuer am Bord aus, und da

sich unter der Ladung 45 Schießpulverfässerbefanden, hatte man

anfangs die lebhaftesten Befürchtungen. Inzwischen zum Glück

fand man jene Fässer endlich auf und warf sie in’s Wasser.
Meister des Brandes vermochte man die Ausdehnung der Zer-
störung zu bemessen. Das Hintertheil des Schiffes war allein

verschont geblieben; im Vordertheil aber zeigte sich ein schauder-
haster Trümmerhaufen von Holzstücken,Kesselstücken,zerrissenen
Schornsteinen und menschlichen Gliedmaßen. Die erberbleibsel
zweier Kessel befanden sich nur am Bord, die beiden anderen wa-

ren verschwunden. Einer derselben drang durch die Planken
der Martha Washington, welche rechts vom Knoxville lag, mit-

ten hindurch und fuhr in die Damenkajütedes Griffin Yeatmam
in der sich glücklicherweisezu der Zeit Niemand befand, da die
Damen im Salon beim Thee saßen. Der zweite Kessel flog in

entgegengesetzter fast horizontaler Richtung bis auf den Hafen-
damm, 200 Meter weit, zerschmißdabei eine großeMenge Fässer
mit Mehl und vernichtete einige 400 junge Hühner in Käsigen,
welche man verladen wollte. Ein schwerer Geldfchrank wurde

auf den Nec plus ultra geworfen, verletzte Menschen und Gut
und tödtete Viele. Diese Kesselberstungglich der auf der Loui-

siana, welche ein-Jahr vorher fast unter gleichen Umständen und

an demselben Orte stattfand. Die Kessel waren leicht zu unter-

suchen, und die Ursache der Erplofion demnach unschwer zu er-

mitteln. Die inneren Heizröhren waren zusammengedrücktund

an den Enden zerrisen. Man fah deutlich die Linie des letzten
Wasserstandesund zwar leider 5—6 Zoll unter dem normalen.
Die Röhren waren glühend geworden und im Augenblicke der

Abfahrt hatte die Bewegung das noch übrige Kesselwasser auf
die glühendeFläche geworfen, und durch die sogenannte spontane
Dampfentwickelung, eine bekannte Erscheinung,«war der aung

blickliche Druck so übertrieben stark geworden, daß der KesselNicht
mehr zu widerstehen vermochte; leider kommt es häufig V0k- daß

gerade im Augenblick der Abfahrt Die Zerbekstung stattfindet.
Trotz dieser offenbaren Beweise von verbrecherischerNachlässig-
keit, erklärten andern Tags die Zeitungen, daß, so traule Dieser
Fall auch sei, der Maschinenführerkeine Schuld trage, und daß
Niemandem am Bord Vorwurf zu machen sei.

« (110b0dYt0

blame.)
Einige Tage darauf zersprang ein anderer Kessel dicht bei

Pittsburg auf der Fashion und tödtete eine großeMenge Men-

schen, gerade zu derselben Zeit, als ein anderesBoot in Brand

gerieth, oberhalb Bayon Sarah, wodurch eer Anzahl Reisender
lebensgefährlicheBrandwunden davontrug. Während wir dies

schreiben, hören wir, daß der Autocrate, ein Dampfboot ersten
Ranges in Grund gebohrt ist von der Magnolia, mit der et im

Konkurrenzstreitlag, und daß 20—30 Personen ihr Leben dabsl

verloren haben, daß ein Fähkboot zu St. Louis mitten im Strom

in die Lust geflogen und Alle am Bord todt geblieben seien. Mit
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einem Worte es fehlt uns der Raum, um alle Unglücksfällezu

beschreiben, welche, bemerkt»Durean,in Frankreich die ganze Ge-

sellschaft in Aufregung bringen, und die ganze Strenge des Ge-

setzes gegen die Veranlasser hervorrufen würden,-über die aber in

Amerika unter der Rubrik »vermischteNachrichten-«berichtet wiiid,
weil die Amerikaner sich viel weniger für die Unglücklichenin-

teressiren, welche von den Unglücksfällengetroffen werden, als

für die Baumwollpreise von Havre und Liverpool. s

Vor einigen Monaten lasen wir in einer westlichenZeitung
folgende Betrachtungen über das Dampfbootunglück, was ohn-
weit St. Louis fich ereignet hatte:

"

»Man zählt 20 getödteteund verwundete Personen, aberi
der Schaden, den das Schiff erlitten hat, ist nicht der Rede werth
und kann leicht für etwa 500 Dollars reparirt werden« Jn

demselben Augenblick,wo wir die Kessel der Knoxville untersuch-
ten, stellte ein Amerikaner Berechnungen über die großeKraft
des Dampfes an, ein Anderer meinte, sie wären noch heiß genug,

um ein Hähnchendaran braten zu können; aber nicht ein einzi-
ges Wort des Vorwurfs kam über die Lippen der umstehenden

Neugierigen. Die Gleichgültigkeit,welche von den Amerikanern

zu Tage gelegt wird bei ähnlichenAnlässen,die so leicht zu ver-

hindern wären, ist in der That schaudererregend. Die Zeugen-
abhörungen und Untersuchungen haben nie irgend ein Resultat.
Die Anklagen vor Gericht endigen jeder Zeit mit Entlastung
oder Straflosigkeit, weil man vergessen will; und eine neue Reihe
von Trauerfällen folgt auf die vergessenen seit einem gaMs-Viertel-Jahrhundert, ohne daß irgend eine Wendung zum

sern einträte.
Es ist hier vielleicht am Orte die Bemerkung einfließenzu

lassen, daß nur zu leicht die vielgepriesene unbedingte Freiheit
im Handel und Gewerbe gemißbrauchtwerden kann, wenn die

öffentlicheMeinung weder so sittlich gebildet noch aufgeklärt ge-

nug ist, um diesen Mißbräuchen ein kräftiges Gegengewicht zu

sein. Die Schuldigen werden vor ein Gericht gestellt, deren

Richter gefällig oder voreingenommen sind. »

Es gibt allerdings Jnspektoren über die Dampfschiffe in den

Vereinigten Staaten, aber ihre Einrichtung ist eine leere Form

ohne wirklichen Werth, die man leicht durch Zahlung einer

Strafe, die nicht im entferntestenBerhältniß zur Sache steht, für fich
ohne Einflußmacht, und die übrigens, wenn ihr auch streng nach-

gegangen würde, dennoch keine ernste Ergebnisseliefern kann, so lange
man nicht die Kesselbauerverpflichtet, die Stärke und Beschaffenheit
der Materialien entsprechend der zu leistenden Arbeit zu wäh-

len, wie es durch ein Gesetz vorausbestimmt und dessen Befol-

gung Von den Jnspektoren beaufsichtigt würde; welche man für

aufmerksamen und unparteiischen Dienst streng verantwortlich
machen müßte. Einige vorbauende Maßregeln sind in den östli-
chen Staaten ergriffen worden, und die Unglücksfällehaben sich
in deren Folge auch wirklich etwas vermindert. Aber im Süden

und Westen bleibt man blind im alten Gange, und schmuzige
und elende Geldinteressen fahren fort dem Geiste der Jndustrie
Menschenleben zu opfern, die er nimmer verlangt und die ihm
ein Greuel sind. Hoffen wir zur Ehre der Vereinigten Staaten,
daß fich diese Zustände bald zum Bessern kehren.

Gefelzichtlicheund statistische Notizen
uber die Spitzenmanufaktur ,

in Calais and in St--Zl1icrre-lies-Calais.(Frankreich.)

Wir fühlen uns immer wieder auf’s Neue gedrängt, auf
die Großartigkeitder Maschinen-Spitzenmanufakturhinzudeuten,
wie uns dieselbe in England entgegentritt, worüber wir letzthin
in einer Note zum Artikel über den Zustand der Strumpfmanu.-
faktur in Sachsen einige statistischeErhebungen veröffentlichthaben,
und nun in Begriff stehen in Bezug auf Frankreich ein Gleiches

zu thun nach uns vorliegenden französischenVfsiziellenkaU-

menten.

Wir im Zollverein sind leider dieser wichtigen Manufaktuk

baar und ledig, und lediglich aus dem Grunde, weil wir sie
nicht beschützthaben, wie sie beschütztwerden mußte, um zu
ihrer Einführung zu ermuntern. Denn das Erlöschen der säch-
sischen Maschinenspitzenmanufaktur und der Sturz ihres Haupt-
trägers ist ein großes warnendes Beispiel für Alle, welcheetwa

Neigung-verspüren sollten, sich mit einer Manufaktur zu befassen,
deren Erzeugnisse mit einem kaum nennenswerthen Zoll eingeführt
werden können.

Obgleich die Zeit noch nicht ganz vorüber ist, die in Rede

stehende Manufaktur bei uns heimisch zu machen, so ist doch
unter den jetzigen Verhältnissen keine Aussicht dazu vorhanden,
weil man in maaßgebendenKreisen wenig Lust zu haben scheint,
die Bedingungen zli gewähren, unter welchen jene Einführung
nur allein möglichist.

Das soll uns Aber nicht abhalten, immer wieder darauf
zurückzukommen,damit, wenn es heißt, es sei kein Industriezweig
mehr vorhanden, welcher mit Nutzen angegriffen werden könnte

um Arbeit zu geben, wir aus die Maschinenspitzenindustriever-

weisen können und rufen: ,,Wvllt nur kräftig, so habt ihr! —«

s
Jn einer Denkschrift der Handelskammer in Calais wird

g agt:

»

»Der Wanderer sieht zuweilen gern auf den Pfad zurück,
den er glücklichzurückgelegthat. Ein ähnliches Gefühl über-
kmmt uns, wenn wir auf die von der Spitzenfabrikazionge-

hanen Fortschritte hinblicken. Sie ist so rasch gegangen und

schon so weit gekommen, daß sie sich kaum des Tags mehr zu
erinnern weiß, an dem sie den ersten Schritt machte. Namen,
Thatsachen sind ihr fast nur wie entfernte Echos einer Vergan-
genheit, die in den Hintergrund getreten ist vor den lauten Klän-

gen heutiger Triu-mfe.
Weil jener Fabrikazion die Zeit fehlt,’ ihre eigene Geschichte

zu schreiben und sie von der unerbittlichen Konkurrenzohne Ruh
und Rast getrieben wird, weiter zu schreiten, immer neue Hin-
dernisse zu beräumen, Schwierigkeiten zu besiegen und Wunder

zu verrichten, wollen wir zur Feder greifen und versuchen, die

zerstreuten Urkunden zu sammeln, zu sichten und festzustellen,
welche über die Geschichteunseres wichtigen Jndustriezweigs Auf-
schlußgeben.

Der Spitzengrund oder die Maschenspitzeist, obwol sehr
häufig das Gegentheil behauptet wird, französischenUrsprungs.
Gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts gab einem Fabrikan-
ten in Lyon die Erzielung der offenenMasche am Erzeugnißdes

gewöhnlichenStrumpfstuhls die Veranlassung, eben mittels des

genannten Stuhls eine glatte Spitze nachzuahmen) welche Man

seither mit der Hand in der Stadt Tulle klöppelte. Von del

schreibt sich die Bezeichnung Tülle für alle Nachahmungen der

Handspitzen
Der Strumpfstuhl, diese so sinnreiche Maschine- ist allge-

mein bekanntz auch deren Erfindung wird uns Franzosenvon

den Engländern abgesprochen, obgleich sie wirklichursprünglich
in Nismes erfunden worden ist und zwar zu Anfang des i7ten

Jahrhunderts durch einen Franzosen Derselbe fand jedoch im

Vaterlande einen so heftigen Widerspruch Von Seiten der Strumf-
strickerdamaliger Zeit, die ein eigenes Gewerbe bildetem sV daß
"«e.kenththigt wurde und nach England auswanderte.1)

Die Erfindung der Tüllspitzen ging bald nach England Und

Deutschland über; dort siedelte sie sich in Noktingham, hier in

Berlin, Wien, Limba bei Chemnitzund Plauen im Voigt-
lande an. -

- Die ersten Nachah Ungen der Spitzen waren sehr unvoll-

kommen; sie stellten nIV thgefähr das äußereAnsehen der Spitze
dar, aber die Fädenverbindungwar sehr verschieden: es blieb

lediglich die ausgespannte Strumpfmasche. — Die Engländer
suchten diesen Uebelstandzu heben und wirklichen Spitzengrund
auf Maschinen zu erzeugenund endlich erfand man in England
die Spule- oder Maschinenklöppel(B0bin). Die Grundlage der

1) Diese Behauptungist so kahl hltlgestellt und durch keine nähe-
ren Angaben nachgewiesen,ja man hat selbst den Namen des Ersinders
nicht mehr anzugeben gewußt, daß man«es uns nicht verdenken kann,
wenn wir Vor der Hand noch den Engländer William Lee für den Er-

sinder des Strumpf-ruhte halten. Red·
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Fabrikazion wurde somit in England gelegt und deren Erzeug-
niß mit dem Namen Bobbinner Lace, Bobbinnetspitze,bezeichnet.2)

Es ift uns nur mit Mühe gelungen, über die Zeit der

Einführungder Bobbinnetmaschine in Frankreich einige authentische

Aufschlussezu erlangen. Auf dem Rathhausezu Calais ist das
erste ofsizielleDokutnent in Bezug auf iene Einführung befindlich.
Es besteht in folgender Regiftraturt

»Den ll3. April 4819 find vor mir, dem Bürgermeister
der-Stadt Calais erschienen die Herren James Clark, Richard

2) Die französischeUrkunde erklärt- baß sie trotz aller Mühe keine
genaue Nachricht über den Ursprung der Ersindungder Bobbinnetmaschine,
ihre verschiedenen Arten Und»Verbesserungen habe erhalten können. Wir
ergänzendiese Lücke durch eine Uebertragungaus Ure’s Werk Il. Theil
cotton manufaolure of Greatbrittajn 4836 London S. 343—348.

»Die erste Maschine, welche dazu diente, auf dem Strumpfstuhl
spitzenartige Waare zu machen, wurde i777 von Robert Frost und

Holmes, einem armen Arbeiter in Nottinghain erfunden. Diese Ma-

schinen wurden»aberbald durch die Kettenpetinetmaschinen des John
Lindley SeniOk ilberboien Nach dessen Tode nahm Taylor von Chapel-
bar ein Patent auf Verbesserungendaran. »" »

Hiram Flint vervollkommnete sie noch Mehr- Zu Anfang dieses
Jahrhunderts wurden fast alle Maschinenspitzenunter dem»NamenPetinet
fast nur aUs diesen Warp- oder Kettengrundmaschinen fabrizirt, welche
man von verschiedener Konstrukzion hatte, demgemäß die Waare auch-
verschieden wurde, in Folge allerlei Vormaschinen, Deckern, Walzen,
Zilindern, Häkchen, durch welche Vorrichtungen es auch gelang, gemu-

sterie Waare auf den Maschinen zu machen » »

Ju den Jahren 4802—4803 erhielt die Fertigung von Petinetspitzen
auf Kettengrundmaschineneinen neuen Aufschwung in Nottingham. Man

verbesserte gewisseursprünglicheErfindungenvon Dawson.
» »

Trotzdem aber gelang es nicht« der wirklichenKlöppelspitzenur ir-

gend einen nennenswerthen Eintrag»zu thun, da alle die»seitherigenMa-

schinen wol dem Ansehen nach die außereFormder Spitzenmaschenach-
ahmten, keineswegs aber deren Fädenverbindung.·

»

Man gab sich große Mühe, diesen Uebelltandzu hebenund eine
achte Spitzetiverschlingungzu erzielen. Inzwischengelang dies»so»leicht
nicht, und viele sehr sinnreiche Köpfe verzweifelten an der Moglichkeit,
daß es je erreicht werden könne.

»

Endlich kam ein früherer Strumpfwirker, John Heathcote in Lung-
borongh, wahrscheinlich noch lebend in Tiorton (Devon). Der Heraus-
geber dieser Zeitung hatte 4835 das Vergnügen, seine Bekanntschaftzu

Wachen Er lebte iu sehr angenehmen Verhältnissenund hatte ein bedeu-

tendes Zweiggeschäft in St. Quentin in Frankreich) damit zu Stande,
indem er sich Mit allem Ernste auf die Sache warf. Ihm gebührtdie

Ehre- die Idee zur Ausjührunggebracht und eine Maschine hergestellt
zu haben- WelcheDeu Anforderungengenügte, d. h. eine brauchbare Waare

zu erzeugen- welche wirklicherSpitze (sog. einfachem Schlag) gleich war.

Seine erste akbeiieubeMaschinewar das kErgebnißvieler mühseliger
Versuche, die manchen weniger ausdauernden und geistesschwächernMann

Muthle gemacht häiiea»-JM Jahr 4809 erhielt er ein Patent, dessen
Ausbeutung ihm UND seinenlTheilhaber Lacey ein großes Vermögen ver-
schaffte, und die Quelle»einer Menge von nützlichenNeuerungen im

Fache der Spitzenfabrikazionwurde.
Ohne irgendwiedas Verdienst von Heathcote herabzuziehen, muß

doch daran erinnert werden, daß das Prinzip seines Patents in einer
schon 4803 auf die Namen Robert Vrown und George Whitmore in
Nottiugham pateiitirteu ErsiubuugÆokgebleetlag. .

Morleh, ein bedeutender englischer Opitzenfabrikant, und selbst Er-

sinder mancher Vervollkommnungem sagt von dieser Erfindung, daß sie
alle WesentlichenPrinzipien und Eigenschaftender Heathcote’schenPöb-
binneimaschiue besäße nnd eigentlichin Bezugauf ihren Zweck und Lei-

stungen eine wirkliche Bobbinnetmaschine sei.»Wenn es wahr ist, was

Ure behauptet- baß diese Maschine bereits Spulen und»Schlitten (Bobbins
Und Corriages) gehabt habe, ebenfalls, daß;sowol Kette als Schuß

gebraucht sei, wodurch allein die ächte Spitzeuschlingungnachgemacht
werden kann -— und Ure verweist auf ofsiziellaDokumente— so ver-

ringert sich allerdings das VerdienstHeathcote’6m Bezug an Schöpfung
der Konstrukzion aus eigner Jdee. Ure führt ferner an, daß ein gewisser
Edward Whittaker von Rabford bei Nottingham KenntnsßVoll der Ma-

schine seines Freundes Robert Brown erhalten, und Pataber nachgedacht
habe, die dicke Spule zUM Vehuf der Spitzenversertigllugbrauchbar zu
machen. Zu diesem Ende sei er von zwei Leuten Hood und»Tailor,
Spitzenfabrikanten in NottinghamUnterstütztworden, die Ihn mit einem

Stuhlbauer, Bruder von Hood in Longborongh,in Verbindung brachten,
der das Gestelle für die Maschine machen sollte. H. U. T« aber wurde
die Unternehmung leid und sie ließensie fallen, und da FreundWhittaker
sich beim Stuhlbauer Hood, wie es wol zuweilen in solchenFällen»zugehen
pflegt, festgegessenhatte, so legte Hood Beschlagauf die Maschineriedes
Whittaker und verkaufte dieselbe später an Heathcote für die geringe
Summe von 8 bis 40 Vfd. St. Letzterer aber erkannte sofort den Werth
der Idee, warf sich mit allem Eifer darauf sie praktisch auszuführen»und
ließ sich schon im nächstenJahre ein- Patent ausfertigen. Das Verdienst
der praktischen Ausführung hat daher Heathcote unzweifelhaft, und das

ist in der That nicht gering anzuschlagen. Dennoch war Heathcotsss
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Polhill, Thomas Peine, Edward Paine und Thomas Dawton,
fünf Engländer und» haben gegen mich ihre Ansicht ausgesprochen-
mit heutigem Tage eine Fabrik zur Fertigung von Tülle solcher
Art, die man Warp und Twist nennt, in dieser Stadt zu er-

richten-« .

Diese Maschinen arbeiteten jedoch ohne Spulen oder Bo-

bins und waren sogenannte Kettenpetinetstühle,anderer Art, als

man sie bereits in Frankreich benutzte.
Jm Jahre 4824 wurden zwei kleine Straightboltbobbinnet-

Maschinen in Calais eingeführtund zwar ebenfalls von engli-
schen Arbeitern, welche bei geschlossenenThüren arbeiteten.

Jm folgenden Jahre ließ ein Franzose Namens Dubout

zwei andere Maschinen von Engländern erbauen und in Gang
setzen. 4823 aber bauten zwei französischeMechaniker Mehaut
und LisvinsDelhaye in Auftrag von Dubout die erste ftsanzöslsche
Bobbinnetspitzenmaschine. Diese ersten Versuchereizten Andere zur
Nachfolge. So gelangten 4822 zwei fernere Maschinen, Pusher
System, nach Calais, um mit den Straightbolts in Konkurrenz
zu treten. -

4824 erschien in Saint-Pierre-lss-Calais die erste Zirkolar-
Maschine, mit Segmentgleisen, welche sich im Laufe mehrerer
Jahre sehr rasch in Calais und Umgegend verbreiteten. Debout

und Lisvin-Delhal)e genossen die Früchte ihrer Thätigkeit, sie
wurden wohlhabend und geachtet. Der Letztere, der 4823 nur

ein gewöhnlicher Arbeiter war, wurde 4850 von der Gewerbe-

kammer in Saint-Pierre-lss-Calaisin den Generalgewerberath
gewählt-Z)

Der Impuls, welcher durch den Bau von Zirkolarmaschinen

Maschine anfangs ziemlichunvollkommen, die Arbeit ging sehr langsam
vor sich und wurde theuer, hauptsächlichwegen der aufhältlichenArt und

Weise, die Sahlleisten zu fertigen, wozu er sichder, bei der gewöhnlichen
Zeugweberei gebräuchlichenSpannruthen bediente. Dadurch wurde aber

der Wirker genöthigt, jedesmal, wenn er 4 oder 5 Lochreihen gemacht
hatte, die. Maschine anzuhalten, um die Spannruthe fortzusetzen- Trotz-
dem aber trat mit dem Erscheinen der Maschine eine große Umgestaltung
in der Spitzenmanusaktur ein; denn das Problem der Nachbildung der

richtigen Spitzenverschlingung war gelöst und fernere Verbesserungenlagen
nicht außerhalb der Grenzen der Möglichkeit Auch zeigten sie sich bald.

John Brown erfand 4820 seine berühmteTraversewarpmaschine, die vor-

trefflich geeignet war, schmale Spitzenstreifen zu fertigen, jedoch für breite
Waare sichnicht anwenden ließ.

4844 erfand William Morley die Straightboltmaschine von einfacherer
Konstrukzion und gedrängterem Bau als die vorherigen von Heathcote
und Brolvn. Er verminderte die Bewegung zur Erzielung der Spitzenver-
schlingung und die Zahl mechanischer Glieder in der Maschine, und er

war es auch, der die Spannruthe für die Sahlleisten beseitigte, indem er

die Waare über ein Lineal, (ähnlichdem Brustbautn des gewöhnlichen
Webstuhls) laufen ließ, und kleine Rädchen anbrachte, welche die Waare
immer in Spannung hielten. Da aber die Gleise, in welchen sich die

Spulenschlitten bewegten, gerade waren, und demzufolge diese beim Hin-
und Hergehen nicht immer gleichweit vom Verschlingungspunkte entfernt
blieben, so wurden die Fäden bald locker, bald gespannt und die Waare
wurde nicht recht schön trotz aller Mühe des Arbeiters.

Die Pushermaschine erfandenSamuel Mart und James Elark von

Nottingham. Lange Zeit wurde sie sur schmale Waare gebraucht. Sie
besitzt manche Vorzüge, ist aber kostspieligund kommt leicht in Unord-

nung, da ihr Bau zu fein ist
»

4842 trat Morleh mit seiner Zirkolarboltmaschine auf, bei der die

Uebelstände der geraden Gleise vermindert waren, denn in ihr bewegten
sich die Schlitten segmentartig um einen Mittelpunkt hin und her-

Obagefiiht zu gleicherZeit konstruirte Leavers die nach ihm genannte
Maschine im Verein mit einem Mechaniker Tailor, Beide in New-Rad-

ford bei Nottinghain. Sie hat Aehnlichkeitmit Heathcote’serster »Ma-
schine, mit dem Unterschied,daß sie nur eine Reihe von Spulen besktzis

Diese Maschine verdient darum eine besondere Beachtung- XVeilsie
sich rasch im Geschäft verbreitete-. Ursprunglich lag die Kette horizontal,
eine ungeschickteLage, die man ihr aber wahrscheinlichPeshalbgegeben
hatte, um sie der Heathcote’schenMaschine thunlichstuuahaiichzU Wachen,Um

dessen Patentrecht nicht zu nahe zu kommen. Spaier andekie John Lea-

vers jun. die Konstrukzionzu einer mit aufrechierKeiseab»«Gegenwär-
tig, wie aus dem Hauptaufsatz hervorgehen wird, »istdie Leavexsmw

schine dadurch so sehr in Schwung gekommen-»Weilkeine sich»sogut
eignet, Musterwaare in Stücken und Streifen Mit Jacquardvorrichtung
zu machen.

«

«) Daß die Unternehmung der Fraazbsen»gelang,war ei»neFolge
der Prohibition englischer Spitzen. Daß blellmit großer Energie begon-
nene und mit ungewöhnlicherAusdauer fortgefuhrtesächsischeUnternehmung
endlich doch zu Grunde ging, war eine Folge davon, daß man sie der

bereits erstarkten englischen Konkurrenz zur Beute ließ. Red-
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dem Geschäft gegeben wurde, war ungeheuer, und es zeigte sich
auch hier die Erscheinung," die so oft bei der Einführung von

neuen Industriezweigen eintritt: Jeder wollte theilnehmen am

Verdienst, welchen die Bobbinnetmanufaktur gewährte. Jn defi
Jahren 4826—-—4838 wurde eine Masse Waare fertig und der

Markt damit überschwemmt,und da sich die maßloseFabrikazion
lediglich auf einen Artikel wars und nicht genügendenAbsatzfand,
so hatte es zu jener Zeit den Anschein, als ob sie unter der

augenblicklichenStockung erliegen sollte.
«

Diejenigen, welche ohne
tiefere Kenntniß dess Geschästs und lediglich Nachtreter waren,

wurden genöthigt, davon abzustehen. Aber die Manufaktur be-.

durfte nur neuerer Einrichtungen, frischer Anregung, um sich wie-

der zu erheben, und so geschah es. Die ungeeigneten Fabrika-

zionselementewurden ausgeschieden, die tüchtigenFabrikanten ar:

beiteten aber fort und suchten ihre Maschinen zu verbessern.
Man fing an die Fertigung des glatten Spitzengrunds zu be-

schränkenund auf den gemusterten überzugehen.4)
Die ersten Maschinen, welche auf Musterwaare in Gang

gesetzt wurden, brachten Champailler und Pearson 4834 nach

Frankreich herüber. Man fertigte darauf kleingemuschtenGrund,
Point d’esprit genannt. Aber dies genügtenicht, den wechseln-
den Launen der Mode zu folgen, welche immer größere und

feinere Muster verlangte. Mit Schwierigkeit waren diese auf
Stühlen gewöhnlicher Gattung zu erzielen mit geraden oder

Segmentgleisen (Bolts). Ein neues Sistem, schon länger unter

dem Namen seines Erfinders Leavers in England bekannt, kajn

in den Jahren 4828—4842 nach Frankreich und durchlief eine

Reihe Verbesserungen, welche endlich zur Anbringung der Jac-

quardvorrichtung führten, mit der England vorausging Nachdem
einmal für diese Bervollkommnungen die Bahn gebrochen war,

gelang es auth, fie auf Maschinen anderer Sisteme anzubringen
und Jourdain in Cambraie, sowie Jsaak in Calais hemächtigten
sich derselben gleichzeitig, und sertigten seidene Waare· Haupt-

sächlich ist es aber das Leaversistem, welches für Musterwaare
unter Vermittelung der Jaequardvorrichtung Verwendung sindet
und zur Fabrikazion aller der ungeheuren Menge Maschinenspi-
genwaare dient, durch die bis zur größten Täuschungdie ächte
geklöppelteSpitze nachgeahmt wird, während sie vielleicht noch
dauerhafter ist als diese in ihren gewöhnlichenSorten. Neuer-

dings hat man das Pushersistem mit der Jaequardvorrichtung
ausgestattet, wodurch es gelingt, die Nachahmung gewisser Arten

niederländischerSpitzen noch täuschendernachzuahmen. Wenn es

ihr, was zugestanden werden muß, auch nicht gelingt, in allen

Fällen die mit der Hand genähteund geklöppelteSpitze aus dem

Felde zu schlagen, so hat die Maschinenspitzedoch deren Gebiet

so beschränkt,und entreißt ihr immer noch mehr, daß die Hand- -

spitze genöthigtwird, sich auf ein Maaß zurückzuziehen,bei dem

es ihr nur möglichwird, für hoch- und theuerzahlendeKund-

schaft zu arbeiten. Diese ist aber bekanntlich überall nur gering
und für den großenMarkt gar nicht in Anschlag zu bringen.

Die Handelskammer in Calais spricht es entschieden in ih-
rer Denkschkift aus, daß die französischeMaschinenspitzentnanufak-
tur gegenwärtigauf einem Standpunkt stehe, der sie würdig
mache- eine große Nazionalindustrie genannt zu werden. Es

gibt keine Art von Spitzej welche sie nachzuahmennicht versucht
hätte- Sie kVUkUttiVe trotz der großen Preisverschiedenheitder Roh-
stoffe zu Gunsten Englands vortheilhaft mit diesem Lande in der

Erzeugung aller Spitzenwaare auf allen neutralen Märkten. Ja!
es würden sogar manche Sorten nach England eingeführt

So ist also der Lebenslan einer Industrie, welche man un-

ter dem Sistem des Schutzes in Frankreich eingebürgerthat«
Sie konkurrirt jetzt siegreichmit der erstarkten englischen Fabri-
kazion. Würde dies nicht auch im Zollverein der Fall gewe-
sen sein- hätte man sie aus gleiche Weise, wie in Frankreich

4) Jm Jahre 4835 legte F. G. Wteck»derGesellschaft der sächsi-
schenBobbinnetmanufaktur einen Plan vor, die Jacquardmafchine zur Er-

zeugung gemusterter Waare für Zirkolarmaschmenanzubringen, und be-

legte denselben mit Proben, welche auf einer Modellmafchine gemacht
waren. — Die VerhältnissederGesellschaft Waren aber nicht geeignet,
darauf einzugehen Red.

verneinen.

endlich Leavers und Pushers.
Kettenstühle werden wenig mehr zur Fabrikazion

chenman die sogenannten Tattings fertigt.
m Deutschland werden fie größtentheilsfür Handschuhe

beschirmt? Wir suchen umsonst nach Gründen, diese Frage zu

Calais ist der Hauptort der französischenMaschinenspitzenis
lfabrikazionzweder Lille noch Cambrai oder Saint Quentin kön-
nen darauf Anspruchmachen, obgleichdort viele Stühle im Gange
sind. Man unterscheidet jetzt in Frankreichvier Sisteme von

Maschinen zur Erzeugung von Spitzen, nämlichWarps (.Ketten-
grundmasehinyZirkolars (Maschine mit segmentförmigenGleisen,
welche größtentheils zugleich ,,Rotarys« das beißt solche sind,
die durch Drehen bewegt werden (an Dampf oder Wasser gehen)

von ei-
gentlichen Spitzen verwendet; sie find die Maschinen, auf wel-

Jn Frankreich wie

benutzt,
auch für einzelneArtikel der Posamenterie,für Schals und glat-
ten Petinetigruud Jn Deutschland geht die größteAnzahl die-

set Maschinen im Flecken Limbachbei Chemnitz. Jn Frankreich
sollman jetztbeschäftigt sem, das Prinzip der Kettenmaschine
sur Maschinen zur Fertigung von Fischeknetzmbrauchbar zu
m chen. Die Zirkolarszerfallen in zwei Arten. Auf der ge-wühnlichenArt, die nicht in zu großer Anzahl vorhanden ist,
macht man glatten Spitzengrund in der Gegend von Calais und

samt-PieerJacquards vorgerichtet ist.
Die zweite Art macht Musterwaare, da sie mit

Die dritte Klasse (Leavers) ift die am meisten- verbreitete-

brikazion auf folgenden Stühlen:
stemen betrieben von 29i Fabrikanten.

und wird darauf der größte Theil der Spitzennachahmuiigelige-
arbeitet, sowol in Stücken als in Streifen, welche man unter
dem Namen Valenciennes, Mechlins, Neuvilles 2e. kennt.

Jm Monat Januar 4844 bewegte sich die französischeFa-
893 von verschiedenen Si-

Darunter befanden sich 305 gewöhnlicheZirkolarsisteme, 265

Zirkolars auf Musterwaare, 258 Leaversystem,59 Kettenpetinets
maschinen und 6 Pushers.

Diese Maschinen vertheilten sich:

Jn Calais sank die Zahl der Fabrikanten von 52 auf
die Zahl der Stühle von 240 auf 96 herab.

O

sich mehr konzentrirt wie früher- die Maschinen stn
fähiger geworden und liefern werthvolleresWaare.

versetzt sind, wo man se eile Modewaare darauf Macht
Dahingegenhat vie

deren Produkzionskapazitckso- bis 20fach Stößer ist als

gewöhnlichenZirkolats.
gegenwärtigldavonZU-

dqes benachbarte Sk. Piem gehoben hat.

allerlei Polizeimaßregeln.

Fabrikan- GewöhnHMusterY Ketten Pushers
ten StühlelicheZir-"Zirko- Leavers Peti- engl.

. kolars i lars net

Calaie 52 240 66
«

62 66 « 5
St.Pierre -

les Calais 444 469 58 474 490 l 46 i
An anderen

Orten 425 244 484 29 s 2 i 2 —

294 I 893 s 305 s 265 s 258 s 59 F

Jm Februar 4854 gab es aber nur 443 Fabrikanten. Die
Zahl der Stühle hatte sich auf 603 im Ganzen vermindert.

i 4 und

»

Die Minderung
der Zahl nach hat aber nicht zugleich eer der Masse und Tüch-

tigkeit des Erzeugten zur Folge gehabt. Die Fabrikazion hat
d leistungs-

Die Vermin-

derung in Stühlen hat die Gruppe der Zirkolars getroffen,
welche Nach anderen Orten Frankreichs,namentlich nach Lyon

ahl der Leaversmaschinenzugenommen,
die der

Es gehen anstatt 258 im Jahre 48447

Der zeitige Werth der chveksmaschinen ist 40,000 Frks.
das Stück, woraus sich kin Anlagekapital in diesen Maschinen
tu 3-240-000 Frksietgibt während Man die gewöhnlich-nkni-
nen Zirkolars nur mit 500 Frks. per Stuhl anschlagenkann.

Calais ist in der Fabrikazion zurückgegangen,während sich
Man mochte nicht

den Lärm in etsterer Stadt und beirrte die Fabrikanten durch
Diese lassen sich, wie genugsam bes-

kannt ist, dergleichennicht gern gefallen, wenn sie es anderswo
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besser haben können. Calais trieb sie daher nach St. Vierte,
wie der Zollverein fie gar aus dem Lande nach Oestreich trieb«
Das ist ganz in der Ordnung! Jn St. Pierre gehen jetzt große
Fabriken an Dampf, wozu allerdings tn Calais der Platz fehlte-
Die verschiedenen Fabriken beschäftigenauf dem Platz eine Zahl
von 2,404 Arbeiter; davon befinden slch 345 in Calais, l,659
in St. Pierre- 427 in anderen Orten. Von diesen Arbeitern

sind 4,201 Männer, 403 Frauen und 497 Kinder; worunter

aber nicht die Musterzeichnerund Patronensetzer, Jacquardzilin-
dermacher und Mechanikergerechnetsind, deren Zahl man auf 500

veranschlagenkann.

Jn Guines befinden ftch 2 Spitzenbleichereienmit einem An-

lage- und Betriebskapital von 400,000 Frks. und einer Arbei-

terzahl von 30 beiderlei Geschlechts.
Zur Steite der eigentlichenFabriken gibt es mehrere Fabrik-

verleger, nämlich Kaufleute, welche die Spitzenwaare roh kaufen,
sie bleichen lassen, appretiren, in Streifen theilen und akkommodiren.

Es gibt deren 5 in Calais und St. Pierre, welche 500 Arbei-

ter beider Geschlechter beschäftigen,ungerechnet die Hände fürs
Akkommodiren u. s. w. Eine weit größereAnzahl Hände aber

werden durch das Brodiren, Ausnähen ·und Umnähen der rohen
Spitzenwaare beschäftigt.Man rechnet dieselbe steigend und fal-
lend nach Jahreszeitund Bedarf an Waare auf 30 bis 50,000,
hauptsächlichin Caen, Chatelbranit, Vendome und Pay·

Wenn man nur wenigstens itn Zollverein die Spitzenwaare
in Streifen und Banden, gebleicht, appretirt und aufgemacht, mit

einem wirksamen Schutzzolle zu belegen sich entschließenkönnte! —-

Statiftifehe Mittheilnngeu über

Ch emnitz. 1)

Chemnitz, 24. Dez. Die Stadt Ehemnitzzählte am

Z. Dez: 4848 einschließlichdes Militärs 30,753, ohne dasselbe
29-934 Einwohner- welche 4447 Gebäude bewohnten. Diese
letzteren sind in der Zwischenzeitbis aus 4450 gestiegen, welche
zusammenzU 5-375-000 Thit. in der Landesimmobiliarbrandver-

sicherungsanstaltVersichertsind, währenddie Berstcherungssumme
für das Mobiliarbei den verschiedenen Anstalten zusammen wol

zu 7 Mtlllontn anzunehmen sein möchte. Vonldiesen Gebäuden
sind über 4400 mit dreihundert oder weniger Steuereinheiten,
nur etwa 50 mit tausend oder mehr, der gesammte städtische
Grundbesitz aber mit 3"83·-742-63Steuereinheiten belegt. Die

von den Grundbesitztm aUlzubttngendeGrundsteuer, welche 4845

nur 7898 Thlr. betrug- trreichte im Jahre 4850 die Höhe von

43,626 Thle Freiwillige VeränderungenstäduschekGrundstücke
kommen im Durchschnittjahrltch 420 vor, was um deswillen

für die Stadt von großttWichtigkeit ist, weil von der Kauf-
sUMme l Prozent zur Stadtschulden-, IxzProz. zur Armenkasse
und AlsProzent an den geistlichenGemeinkastenzu berechnenund

vom Käuser zu entrichten sind- Was ttn Jahre 4840 zwar nur

2534 Thlr—-·tln Jahre 4845 aber 7524 Thlr. eintrag.
Von den Einwohnern zählten466 über 70 Altersjahre,

4524 ntcht über 6 Jahre. Geboten Wurden im Jahre 4849

zusammen 4748, während nur 4399 starben, unter welchen 968,
die ihr sechstesLebensjahr noch nicht erfüllt hatten, oder mehr
als 56 Proz. aller Geborenen. Der Ueberschnßder Gebore-
nen über die Gestvkbenen betrug

4845 nur 24l,
4846 aber 589,
4847 590
4848 529,
4849 349,

«

4850 677,
4854 496.

Die gesammte schulpflichtigeJugend mit Ausnahme der

Amtsvorstadt Niklasgassen ist in der ist-Mvollendeten allgemei-
nen Bürgerschulevereinigt und zählteUn März 4854 in drei

1) Aus dem Dresdner Journal-

Gebäiidenund 78 Klassen4287 Schüler, von denen gegen 4200
keins Schulgeld zahlten, doch ist deren Anzahl neuerlich auf 723

reduzirt worden. Die Schule zerfällt in die höhere, mittlere,
niedere und in die Abendschule.

Jn dcr höhern, welche 643 Schüler in 48 Klassen ent-

hält, beträgt das Schulgeld jährlich 8 bis 42 Thlr.; in der

mittlern, welche 946 Schüler in 49 Klassen zählt, 4 Thlr.;
in der niedern, zu welcher 2509 Schiller in 37 Klassen ge-

hören, nur·2 Thlr.
Für den Besuch des mit der Bürgerschuleverbundenen Pro-

gymnasiums wird jährlich2 bis 4 Thlr. entrichtet. Die Abend-

fchule, welche der in der Fabrikstadt Ehemnitz verwaltenden be-

sondern Berhältnisse wegen nicht wol entbehrt werden kann, ent-

hielt in 4 Klassen 249 Schüler. Knaben und Mädchen sind
durchgehendsgetrennt und es herrscht in der Hauptsache das Fach-
system vor. Unter einem Schuldirektor wirken 29 ständigeLehrer,
5 Hülfslehrer, 2 Bikare und die sonst erforderlichen Fachlehrm
Die Schulkasse erforderte 4850 in Allem 47,430 Thlr., während
nur 43,890 Thlr. Schulgeld wirklich eingegangen ist. Da das

Fehlende durch die Nebeneinkünftenicht gedeckt wurde, so mußte
die Armenkasse und die Parochialkasse dasselbe beschaffen, doch
läßt sich hoffen, daß die Schule bei einer strengern Einziehung
des Schulgeldes sich künftig fast allein werde erhalten können.

Jn kirchlicher Hinsicht gehört die Stadt drei Parochien
an, die Amtsvorstadt der Nikolaiparochie, mit welcher dermalen
die königl.Superintendur verbunden ist, die innerhalb des Stadt-

grabens gelegene Stadt mit zirka 7500 Parochianen der Jakobi-
parochie mit der im Jahre 4848 im Jnnern durchaus erneuerten,
auch mit einer neuen Orgel versehenen Jakobikirche, an welcher
ein Oberpfarrer, ein Archidiakon und ein Diakonus fungiren. Der

übrigeTheil der Stadt, sowie die Dörfer Bernsdorf und Gablenz
bilden die Johannisparochie mit zirka 22,000 Varochianen, 2 Geist-
lichen und 2 Kirchen, von denen die ältere vor wenig Jahren
ebenfalls innerlich restaurirt und mit einer neuen Orgel ausge-
stattet worden ist. Der bedeutende Umfang der Amtshandlungen
in dieser Parochie ist augenscheinlich, wenn man erwägt, daß im

Jahre 4850 darin allein 4248 geboren, 795 verstorben, 240

Paar getraut worden, 4289 Kommunikanten gewesen, im Jahre
4854 4245 geboren, 932 verstorben, 242 Paar getraut worden,
5340 Kommunikanten gewesen, und nur zwei Geistliche vorhan-
den sind, so daß zeither schon der Diakonus der Jakobskirche
einen Theil der Amtsgeschäftein der mitdieser ohnehin schon
mehrfach verbundenen Johannisparochie verrichtet hat 2). Uebri-

gens ist zu gedenken, daß sowol in der Johannis-, wie in der

Jakobiparochie das Beichtgeld abgeschafftund den Geistlichen da-

für ein bestimmtes Aequivalent aus öffentlichenKassen gewährt
worden ist. Die Dorfgemeinden Bernsdorf und Gablenz haben
sich dem jedoch nicht angeschlossen. ,

Das Armenwesen erforderte 4850 die Summe von 43,960
Thaler, wovon die Hauptausgaben in 7740 Thaler baaren Al-

mosen und außerordentlichenbaaren Unterstützungen,4780 Thlr.

Erhaltung des Armenhauses mit zirka 450 Jnsassen, 4480 Thlr.
Eur., Berpslegung und Begräbnißaufwand,4075 Thlr Schul-
geld, 5H Thlr. vertheiltes Holz und 427 Thlr. vertheilte Speise-
marken bestanden. Auch in diesem Zweige stnd nicht unerhebliche
Redukzionen und Ersparnisse eingetreten, wie der Rechnungsw-
schlußdarthun wird. Zu Anfang des Jahres 4854 waren nur

546 Almosenperzipienten vorhanden, welche zusammenwöchentlich
432 Thlr. 49 Ngr. und 584 Speisemarken erhielten-·neuerlich

ist jedoch diese Zahl in Folge der eingetretenen Arbeitsstockung
und der Vertheuerungfast aller Lebensbediirfnisse StstlESM Das

städtischeKrankenhaus, das Waisenhauö- dtt Speisean--
stalt, ja sogar die städtischeZwangsarbeitsanstalt erhalten
sich selbst, fast ohne Zuschußaus der Stadtkasse, die Sparkasse
aber thst einen jährlichenReingewinn VM sast 2000 Thaler ab-
vavn Dtt Hälfte zur Bildung eines Reservefonds bestimmt ist.
Die im Jahre 4848 begründeteStadtbank, welche das Recht
erhielt und benutzte, für 300,000 Thlr. unverzinsliches Papier-

s) Jm Jahre 4750 gab es in dieser Parochie 44 Paar Getraute,
459 Geborene, 422 Gestorbene, 8244 Kommunikanten.

42
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geld zu emittiren, dürfte für die eigentlichenGeschäftsleute nicht
unvortheilhaft sein, wenn sie auch eine noch lebhaftere Benutzung
ihres Fonds gestatten sollte. Ihren vollen Nutzen wird sie aber

erst dann verbreiten, wenn es ihr im gleichenMaße wie der Spar-
kasse gelungen sein wird ,

alle Richtungen des praktischenBedüirfs
nisses zu durchdringen und denselben zu dienen.

Das Marktwesen wird durch eine neue Marktordnung
geregelt, welche, dafern sie allseitige Genehmigung sindet, einem

längst empfundenen Bedürfnisseabhilft und zugleich verschiedene,
einer frühern Zeit und anderen VerhältnissenentsprosseneBeschrän-
kungen entfernen wird. Die Einführung einer Mäklerordnung,
sowie eine allen Interessen entsprechende Regelung des Aufläk
derwesens hat noch nicht gelingen wollen.

Schon längst war die Mangelhaftigkeitdes hiesigen Nacht-
wächterwesens allseitig anerkannt, nur die Rücksicht auf die

Beschränktheitder sinanziellen Kräfte, die Rücksichtauf vieljährig
dienende Subalternen hielt von einer gründlichenUmgestaltung
ab ·, bis die zahlreich sich wiederholenden, mit größter Frechheit
ausgeführten nächtlichenEinbrüche die Ablegung jeder weitern

Bedenklichkeit geboten. Die Zahl der Wächter wurde von 8 auf
20 erhöht, auch entfernte man die Altersunfähigen, verband die

Laternenwartung mit dem Dienste von 42 Nachtwächtern und

besoldete diese so, daß man wirkliche Nachtwache von ihnen for-
dern und erwarten darf. Jeder Nachtwächtererhält jährlich
84 Thlr., hat er aber zugleich die Wartng der Straßenlater-
nen, 444 Thlr.

»

Für das immer umfänglicherwerdende Bauwesen ist--e«in

besonderer Baudirektor angestellt und schon früher eine Bauord-

nung aufgestellt worden, mit deren Revision man soeben beschäf-
tigt ist. Die Errichtung einer Droschkenanstalt ist ebenfalls
im Werke.

Zum Zwecke des Feuerlöschwesens, welches der Kom-

mun verhältnißmäßigwenig (4850 nur 487 Thlr·) kostet, besteht
eine besondere Feuerordnung, eine Rettungsschaar, welche das

Mobiliar zu retten sucht, eine Wachschaar, welche die geretteten
Gegenständebewacht, die Straßen absperrt und überhaupt die

Ordnung zu wahren hat, die eigentliche Löschmannschaft,welche
die Spritzen und Zubringer bedient, endlich das aus Bauhand-
werkern gebildete Pionnierkorps, welches das Einreißen und Ab-

tragen der Gebäude zu besorgen hat. Anerkennenswerth ist es

hierbei, daß es dem Eifer und der Thätigkeit der Mannschaften
zeither noch immer gelungen ist, das Entstehen größererBrände
zu verhindern.

Die Straßenbeleuchtung entspricht in der innern Stadt
allen billigen Anforderungen und kostet der Stadt verhältnißmäßig
nicht zu viel. Der Gesammtaufwand betrug zeither jährlichetwas

über 3000 Thlr.
Dagegen läßt das Straßenpflasterund die Straßenreinigung

allerdings noch Manches zu wünschenübrig, obwol nicht unbe-
merkt bleiben darf, daß der fast ebene, sandlose Boden einen un-

genügendenGrund darbietet und in keiner Stadt Sachsens das

Pflaster so ununterbrochen vom schwerenFuhrwerk zerrissenwird.
Der außerordentlichlebhafte Verkehr auf den Straßen und Gassen
bewirkt es auch, daß selbst das zweimal wöchentlicherfolgende
Reinigen der Straßen nicht ausreicht.

Das nöthige Trinkwasser wird der Stadt theils durch eine

Anzahl Plumpen- theils durch verschiedeneöffentlicheoder Pri-
Vatköbrsahktenzugeführt,doch ist auch hier noch Raum zu Ver-

besserungen und Verdiensten.
Es fehlt überhaupt in Chemnitzkeineswegs an Regsamkeit,

auch würde gewißManches eher und vollkommener geschehen-
wenn die finanziellenKräfte der Stadt nicht allzu beschränktwären.
Das Stammvermögenbetrug zwar zu Ende d. J. 4850 408,565
Thlr. 26 Ngr. 5 Pf. Alles in Allem, es reichten aber die Er-

trägnissetrotz der fparsamstenBenutzungnicht aus und wurde die

Erhebung von 34,442 Thlrn. direkten Kommunal- und Parochial-
anlagen unvermeidlich, welche UM sV drückendersind, als diese
Last in der Hauptsache von einer verhältnißtnäßiggeringen An-

zahl Kontribuenten getragen werden muß. Ausgeschrieben und

erhoben wurden diese Anlagen nach einer progressiven Einkom-

menklassensteuer,nach welcher 3X4des ganzen Bedarfs auf den
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Grundbesitz und eine kleine Anzahl von Kaufleuten und Fabri-
kanten gelegt werden, die Sätze differiren von 45 Ngr. bis über

200 Thlr.
Die unter den 5000 bis 6000 Kontribuenten vorhandenen

iZH Grundbesitzerhatten im Jahre 4850 die Summe von 23,359
Thlr. zu den direkten städtifchenAnlagen beizutragen. Der nie-

drigste Satz war 3 Thlr· 4 Ngr., der höchsteaber 244 Thlr.
40 Ngr. — Wie ungünstigdie Bevölkerungsverhältnissein einer

Fabrikstadt find, dies kann am evidentesten ans den Steuerlisten
von Chemnitz ersehen werden, indem fast die Hälfte aller Kon-

tribuenten nur in den niedrigsten Klassen zur Mitleidenheit ge-

zogen werden kann, eben deshalb aber nur wenig zu den allge-
meinen Oblasten beiträgt. Zur Personal- und Gewerbesteuer
kontribuirten im Jahre 4850 überhaupt 40,357 Personen, wor-

unter 2806 Dienstboten und Gesellen. Der von allen aufzu-
bringende Betrag belief sich auf 28,484 Thlr. — Die im Jahre
4848 erhobene Einkommensteuer lieferte H,488 Thlr. und waren

von den 4694 Kontribuenten nur 307, deren Einkommen höher
als 500 Thlr. abgeschätztworden war.

Eine Hauptquelle der städtifchenEinnahmen besteht in den

von neuen Bürgern nach eitlem nicht unbedeutenden dreifachen
atze zu entrichtenden Gebühren, welche im Jahre 4844 (von

266 Personen) bis auf 6597 Thlr. 25 Ngr. 4 Pf. stiegen,
währendim Durchschnitt jährlich470 neue Bürger werden. Hier

Bemerktman vorzugsweise den Einfluß der gewerblichen Krisen
und Schwankungen, auch muß gleichzeitiganerkannt werden, daß
die Kommunvertreter bei Aufnahme von Fremden mit großer
Liberalität zu Werke gehen.
Schließlich ist noch zu gedenken, daß im Jahre 4850 alle

Einnahmen 93,722 Thlr., alle Ausgaben hingegen 9i,50"2 Thlr.
betragen, unter welchen letztern ein vom Jahre 4849 mit über-

nommener Kassenmangel von 8579 Thlrn« 23 Ngr. 6 Pf., so-
wie verschiedene andere aUßrrVrthiiche Ausgaben, so daß erst
im Jahre 1852 nach Regelung des Stadtschnldenwesens der eigent-
liche normale Zustand wieder eintreten dürfte.

Destillaziou der Brauntweine mittels

Dampf.
Nach M. A. Puvis, Präsident der socitåtå d’6mulation

de I’Ajne.

Alle Branntweine und Alkohole, welche man durch Destilla-

zion aus den Traubentrestern, dem Getreide, den Kartoffeln,den

Melassen des Rüben- und Rohrzuckersre erhält, besitzen sammt-

liche einen eigenthümlichenbrenzlichenGeschmack,den man einer
Wirkung des Feuers auf die am Boden der Blase in stärkeren
oder schwächerenSchichten besindlichen festen Bestandtheileder

Maische zuschreibt Dieser Geschmackist außerdem noch oft oon

einem metallischen Geschmacke begleitet, welcher von einer Auflö-
sung des Kupfers der Destillirgefiiße den Drstillazionsprodukten
herrührt. Das aufgelösteKupfer laßt sich in den Branntwein
und Alkohol nur durch seinen Geschmackbemerken,während sich
in der Schlempe seine Gegenwart schon durch die grünlicheFarbe
derselben verräth. Dieser Geschmackwird mit der Zeit schwächer
und verliert sich wol auch ganz. Lange Zeit war man darübek

im Unklaren, welcher S bstanz die Auflösungdes Kupfrrs zuzu-

schreiben sein machte, bi der Chemiker Higgins auf Jamaica,
durch Versuche, welche e bei der Rumfabrikazion anstellte, be-

wies, daß dieses Auflösungsmittelnichts Anderes als Essigäther

sei- welcher sich durch die fast unmittelbarenEinwirkungen des

Feuers auf die gegohrnenFlüssigkeitenbildete.Bei der Destilla-
zion mittels Dampf isi dieser Geschmackin weit geringerem Grade

bemekklich, da hierbei die zu destillirendenFlüssigkeitender un-

mittelbaren Wirkung des Feuers entzvgrn sind und die ihnen durch
den Dampf zugeführteWärme nicht Ieicht eine derartige Ueber-

hitzung wie direktes Feuer hervorbringenkann.

Der bei vsfenemFeuer aus Trestern2c. destillirte Branntwein

besitzt aber noch einen andren sehr intensivenGeschmack,den man
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leicht mit dem Kupfergeschmack verwechselt. Dieser Geschmack
findet sich zum Theils selbst dann noch im Branntwein vor, wenn

die Destillazionnicht bei freiem Feuer stattgefunden hat. Er ist
das Resultat eines flüchtigenOeles, welches die meisten gegohre-
nen Substanzen enthalten und das sich in denselben in nicht un-

bedeutender Menge vorsindet. Aubergier sammelte von diesemOele
bei der Destillazion der Weintrester bis zu 34 Grammen und

Dumas zeigte, daß dasselbe mit dein Fuselöleder Kartoffeln voll-

kommen identischsei, und gleichzeitigmit fettem Oele und Oenanth-
äther austrete. Diese Verbindung ist weniger flüchtig,als der

Alkohol und ihr Siedepunkt liegt erst bei 4320, der des Ge-

treidesuselölserst 2840 C» währendder Alkohol sich schon bei

78o bis 960 versiüchtigt. Aus diesem Grunde versiüchtigtsich
von diesem Fuselöl nUt eine geringe Menge, wenn die Destilla-
zion des Alkohols mittels Dampf bewerkstelligtwird, bei welcher
die Flüssigkeitkaum den zu seiner Berdampfung nöthigenWärme-
grad erreicht; geht jedoch gegen das Ende der Destillazionen,so-.
wie bei weniger aithvikeichen Maischen, deren Kochpunkt dem-

nach-höherliegt, in größererMenge mit in das Destillat über.
Die durch Dampf destillirten Branntweine haben daher fast gänz-
lich den brennenden Geschmackverloren, welcher dem über freiem
Feuer sabrizirten eigen ist. Man hat daher die Dampfheizung
schon seit langer Zeit zur Destillazionder dicklichenMaischflüf-
sigkeiten, sowie selbst des Weines angewandt; indessen behalten
die Produkte ohngeachtet dieser Vorsicht noch genug von diesen
Stoffen beigemischt, welche sie sowol von dem Standpunkte des

Wohlgeschmackesals auch dem der Farmazie und Likörfabrikazion
aus zurückweifenläßt.

Die Trauben der Weine, und die sonstigen Rohstoffe zur
Branntweinbrennerei lassen diesen Geschmackkeineswegserkennen,
sei es, daß es in denselben durch andere Stoffe neutralisirt oder

durch deren Geschmackverdeckt sei, oder sei es, daß es seine
Entstehung erst den Einwirkungen der Wärme verdankt.

Aubergier hat durch Versuche gezeigt, daß der Hauptsitz
dieses Oeles oder der Bestandtheile, aus denen es sich bildet, in
den Schalen der Trauben ist; die Kerne lieferten bei der Destil-
lazion eine Flüssigkeit von angenehmem Mandelgeschmack; die

Kammeeine etwas alkoholhaltigeFlüssigkeitohne allen emphreu-
MniischmGeschmack- während die gegohrenen Beerenschalen ein

alkoholischesDestillat lieferten, welches denselben in ziemlicher
Stärke zeigtespDer Geschmackdieses Oeles ist ungemein intensiv
und ein einziger Troper desselben ist hinreichend, um in 400
Litern Alkohol noch erkannt zu werden. Der unangenehme Ge-

schmackwird durch eine·»Verbindungdes Kartoffelfuselölesmit

fettem Oele und Oenanthather bewirkt,während letzterer für sich
allein vielmehr als die Ursache des eigenthümlichangenehmen
Geschmackes der Weine (nicht mit dem Buket oder der Blume

derselben zu verwechseln)zU betrachten ist; es ist noch erwäh-
nenswerth,. daß es hinteichiDem Knrtoffelbranntweineine geringe
Menge die-lesWeinstelölesbeizumilchen-Um den eigenthümlichen
Geschmackdesselben durch den Oenanthiithek,welchen es enthält,
gänzlichzu maskiren und ihm den des eigentlichenFranzbrannt-
weins zu ertheilen.

Wie dein auch sein mag, die Branntweine,welche aus den

Trestern und rothen Weinen des Südens gewonnen werden, ent-

halten eine welt geringere Menge diesesFuselöles oder es ertheilt
denselben wenigstens nicht diesen scharfen und gleichzeitigbetäu-
benden Geschmackvon derselben Intensität, wie man ihn unseren
Branntweinen vorwirst. Derselbe nimmt bei denselben mit der

Zeit auch ab, währenddiese unsere Branntweine nur wenig ver-
bessert. Der Branntwein, welcher aus den weißenWeine-n des
Südens erzeugt wird, ist mit diesem Geschmackefast gar nicht
behaftet und obgleich die Schalen der Weinbeeren ein analoges
Oel geben, so wird der Geschmackdesselben durch die Wirkung
des Feuers doch keineswegs ein sv unangenehmer, wie der der

unseren.
Alle Branntweine besitzen noch einen angenehmen Zucker-

geschmack,der jedoch bei den aus Trestern bereiteten und den über

freiem Feuer destillirten Branntweinen durch den empyreumati-
schen Geschmack derselben zum Theil verdeckt ist. Weit besser
läßt er sich in den mittels Dampf erhaltenen Destillaten bemerken.
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'Der Stoff, welcherdiesen süßen Geschmackverursacht, ist
derselbe, welcher ihn auch den süßen Weinen ertheilt, und die-

dauernde Süßigkeit derselben verursacht, wie alt sie auch sein
mögen, während die von Zucker herrührendemit der Zeit durch
Gährung gänzlichverschwindet; man findet diese Substanz übri-
gens in allen Weinen, deren Stärke sie auf angenehme Weise
mildert, und sie tritt in weißen Weinen in reichlicherer Menge-
als in rothen auf; auch sind die von ersteren erhaltenen Brannt-

weine viel süßer, als die aus letzteren bereiteten. Der Geschmack
dieser Substanz ist dem des Zuckers zum Verwechselnähnlichz
sie unterscheidet sich aber von demselben sowol durch ihre Flüch-
tigkeit, als auch dadurch, daß weder Zeit nochGährungdieselbe
zu verändern vermögen. Man hat sie bis jetzt nicht isolirt dar-

stellen könnenz sie findet sich aber im Anis, im Zimmet, in der

Badiane oder dem Sternanis &c. Wenn man diese Substanzen
nach längererDigestion mit Alkohol destillirt, so erhältman neben

den alkoholischenProdukten ein Oel, welches neben dem eigen-
thüutlicharomatischen Geschmackedieser Substanzen einen aus-

gezeichnetsüßenGeschmackzeigt.
Hieraus muß man auf die Existenz eines von der Begna-

zion selbst erzeugten flüchtigenZuckers schließen,der sich in einer

großenMenge von Früchten, vorzugsweiseaber in den Trauben

des Südens sindet, und welcher sich durch Gährung keineswegs
ändert. Man begegnet demselben in den Weinen und Brannt-

weinen wieder und in um so reilicherem Maaße,.je südlicherihre
Abstammung ist.

Abgesehen von diesen Thatsachen, deren genaue Untersuchung
noch die ThätigkeitgeschickterChemiker vielfach in Anspruch neh-
men wird, ist es doch ausgemacht, daß die Destillazion mittels

Dampf auf alle gegohrnen Flüssigkeiteneine ähnliche günstige
Wirkung wie auf Wein und Tresier äußert und durch dieselbe
ein bedeutender Theil des vom Fuselöle herrührendenscharfen Ge-

schmackesentfernt wird. Die Aufgabe der Technik wäre eigentlich
diesen Stoff gänzlichvon den Branntweinen abzuscheiden. Die

Lösung dieses Problems, nach welcher man schon längst verge-

bens gestrebt hat, ist vielleicht nicht mehr fern, doch wird dieselbe
wol mehr das Resultat eines Zufalles sein, als das einer be-

stimmten Absicht dahin zu gelangen.
Bei dem Apparat von Villard wird durchdie ununterbro-

chene mittels Dampf bewerkstelligte Destillazion der Weintrester,
ferner durch die Schnelligkeit, mit welcher dieselbe erfolgt, und

die in 24 Stunden 3 Hektoliter Branntwein erzeugt, die Ab-

kühlung der verdichteten Flüssigkeitwesentlich erschwert. Wenn

ntan das Kühlwasser nicht ununterbrochen erneuert, treten aus

der Kühlschlangezuweilen sogar noch unverdichtete Dämpfe aus,

währenddie Temperatur des ausstießendenBranntweins nahezu
30 Grad beträgt. Wir haben es daher für nothwendig erachtet,
die Ausdehnung dieses Schlangenrohres zu vergrößernund zu

ihrer jetzigen Länge von 46 Meternnoch 8 Meter hinzuzufügen,
welche letztere indessen nicht mit tn das Kühlfaß gelegt sind. Die

alkoholhaltigen Dämpfe steigen in diesem nicht gekühltenTheile
der Schlange in die Höhe Und aus diesem in den im Kühlfaß

besindlichen Theil derselben herab. Die Flüssigkeit,welche weih-
rend des ersten Aufsteigens der Dämpfe verdichtet wird, läuft

wieder in der Spirale zurückund sammelt sich in einer Schale,
aus welcher sie durch ein Rohr in eine große gläserneFlasche
geleitet werden.

-

Jn dieser Schlange findet gleichsam eine Trennung der ver-

schiedenen Bestandtheile des Dampfes statt. Derselbe bestehtnäm-
lich: i) aus obigen Theilen, welche zu ihrer Verflüchiignngeiner

Temperatur von 432 bis 284 Graden bedürfen; 2) aus wässeri-

gen Theilen, deren Kochpunkt bei 4000 liegtz Und Ei)aus alko-

holischen Theilen, welche sich bei 70 bis ,900verdichten. Das

Ganze bildet ein Gemisch, dessenBestandtheilesichtrennen, sobald
sie mit den kalten Metallwänden der erstenKnhlichlangein Be-

rührung kommen. Die öligenTheile vekslchsensich Unier Verlust
ihrer latenten Wärme zuerst und ziehen in Ihre Kondensazcon die

wässerigen,sowie auch einen Theil Pekanhängendenalkohvlischen
Theile mit hinein; der nun konzenmrtere Haupttheil des Alkphols

behält aber die Dampfform Und verdichtetsich erst in der großen
im Kühlfasse befindlichen Schlange. Die Wasserdämpfe,welche

Mit
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in der ersten Schlangekondensirt werden, besitzengleichzeitigeine

größere latente Wärme, als der Alkoholz es werden daher die

übergehendenAlkoholdämpfesichim Wasser auch leichter abkühlen,
während man andererseits, da das Kühlwasfernicht so schnell und

so stark erwärmt wird, auch nicht nöthig hat, dasselbe so oft zu«
erneuern wie es außerdemder Fall sein müßte. Das mittels des

in angegebener Weise abgeändertenApparates gewonnene Destillat
ist außerdem um mindestens zwei Grade gehaltreicher, als dies

bei den gewöhnlichenApparaten der Fall ist.
«

Das wichtigste Resultat aber, welches damit erhalten wird,
besteht darin, daß der erzeugte Branntwein sich fast gänzlichvon

dem unangenehmen Geschmack befreit findet, der durch die Destil-
lazion mittels Dampf schon um Vieles geschwächtworden war.

Die kondensirten Flegmen wiegen an dem Aräometer von

Cartier 4303 sie sind weißlichtrübe und besitzenin einem hohen
Grade den unangenehmen Geschmack des Franzbranntweins, der

sich in ihnen gleichsam konzentrirt hat, und sie enthalten den

Rest des flüchtigenOeles, welchen die Destillaziondurch Dampf
noch in den Branntweinen gelassen hatte. Ob der mit dem Insel-
öle verbundene Oenanthäthermit bei den Flegmen zurückgeblieben
oder ob er mit den Alkoholdämpsenübergegangenund sichin der

großenSchlange verdichtet hat, vermögenwir nicht zu entscheiden.
Der so erhaltene Branntwein ist wesentlich verbessert; doch

besitzt er noch hinreichend von seinem eigenthümlichenGefchmacke,
der ihn von Kennern von den aus südlichenWeinen dargestellten
Branntweinen unterscheiden und feinen wahren Ursprung errathen
läßt. Mit der Zeit wird dieser unbedeutende Beigeschmackwahr-
scheinlich gänzlichverschwinden, aber wir glauben, daß die Ent-

fernung desselbensich schon dadurch bewerkstelligenläßt, daß man

die »Längedes atmosfärischenKühlrohres und mit dieser sein Ab-

kühlungsvermögennoch etwas vergrößert. Denselben Zweckwürde
man aber auch erreichen können, wenn man die Thätigkeit des

die Abkühlung bewirkenden Luftstromes erhöht. -Dazu genügt
es, das erste Schlangenrohr mit einem Faß ztt umgeben, in wel-

ches unten ein frischer Luftstrom, den man von außerhalb des

Gebäudes hergeleitet hat, einströmt, und die bei der Berüh-
rung mit der heißen Schlange warm und demnach auch leichter
gewordene Luft ersetzt. Durch das Aufsteigen der warmen Lust
wird sich von selbst eine Strömung erzeugen, welche immer frische,
kalte Luft von außen zuführt. Je nach den lokalen Verhältnissen
und der Leichtigkeit der Manipulirung kann man den atmosfäri-

schen Kondensator über oder neben das eigentlicheKühlfaß stellen,
da die Dämpfe sowol auf und niedersteigenund überhauptallen

ihm offenstehendenWegen folgt.
Wir empfehlen ferner die Flegmen, welche sich im atmos-

färischenKühlrohre verdichten, besonders aufzuheben und nicht in
die Blase zurücklaufenzu lassen, sondern sie einer besondern De-

stillazion zu unterwerfen.
Nächst dem reinen Geschmack unserer Branntweine und dem

starken Fuselgeschmackeder im atmosfärischenKühlrohr konden-

sirten Flegmen, sowie dem milchigen Aussehen der letztern, wel-

ches sie als eine ölige Emulsion karakterisirt, tragen noch ganz
besonders zwei Umständebei, uns die Wirksamkeit unseres Ap-
parates zu beweisen.

Bei unserer frühern Einrichtung zeigte uns gegen das Ende

der auseinander folgenden Destillazionen, das Trübewerden des

Destillates den Uebergang des Fuselöls2e. bei 48 bis 47 Gra-

den (nach Cartier) an, und damit den Punkt, bei welchem wir

die Dämpfe in die neue Beschickung leiten mußten. Dieses ver-

flosseneJahr blieb bei Anwendung des neuen Kühlrohres die

Flüssigkeitbis 450 völlig klar und wurde keineswegs von der
öligen Emulsion getrübt. Härten wir dieselben noch weit-etüber-
geben lassen, so würden Unsere Produkte zu sehr verdünnt wor-

den sein. Bei unseren letzten Operazionen, bei welchen wir die

Dampfe noch weiterhin aufsingen, sing die Flüssigkeiterst bei 420

sich leise zu trüben an, und zeigte dabei nursehr wenig den

unangenehmenGeschmack,welchen wir entfernen wollen. Zeigt
dieser Apparat sich nun schon bei der Destillazion dieser fuseligen
Blasenrückständeso wirksam, so muß derselbe in noch weit höhe-
rem Grade der Reinigung der Branntweine selbst genügen.

Bei den größeren, verbessertenApparaten werden die Fleg-

men in Schlangen verdichtet, die in den zur Vorwärmung des

Weins, der Maische re. besindlichen Vorwärmern abgekühltwer-

den ; dieselben fließenferner direkt in die Blase zurück. Bei unse-
rem neuen Kondensator wenden wir keine derartige Abkühlungan

und fangen die in dem atmvssiirischen Kondensator verdichtete
Flüssigkeitbesonders aus. Zugleich besitzenwir in der erwähnten
Abkühlung mittels eines Luftstromes das Mittel zu einer fast
ganz gleichmäßigenKondensaziom Während die durch Wasser-
Wein oder Maische erzeugte von der Temperatur dieser Flüssig-
keiten abhängig ist und ein veränderliches Produkt, ohngeachtet
der Sorgfalt, welche man aus den Apparat verwendet, liefert.

Wir wollten nun zunächstbeobachten, ob dieser atmosfäri-
sche Kondensator seine Wirksamkeit auch bei Apparaten über freiem
Feuer erprobte. Wir brachten aus diesem Grunde diesen Apparat
an einer kleinen, über freiem Feuer stehenden Destillirblase an

und destillirten darin die Rückständevon unserer letzten Destilla-

zion mittels Dampf.. Die blos von der Luft abgekühlteSchlange
hat auch das Produkt fast gänzlichvon seinem emphreumatischen
Geschmackebefreit, woraus folgt, daß man diese Borrichtung
mit vielem Bortheile bei den gewöhnlichenDestillitapparatenver-
w nden könne, und diese einen dreifachen Bortheil erzeugen, in-

dem sie erstens eine theilweise Ersparung des Kühlwassers, zwei-
tens die Erzeugung konzentrirtererProdukte und drittens eine fast
vollständigeEntfuselung derselben erzeugen·

Indem wir die Bortheile dieses Apparates in der Kürze noch
einmal zusammenfassen, erwähnen wir, daß die durch denselben
verursachten Kosten nur in den ersten Anlagekostenbestehen, die

aber nur fehr unbedeutend find; daß dieser Apparat sich an allen

Helmen, von welcher Gestalt sie auch sein mögen, anbringen läßt;
daß ihre Anwendung keinerlei Handarbeit verursacht; daß dieselben
die Menge des Kühlwassers um ohngefähr ein Sechstel vermin-

dern und endlich, dnß sie den Alkohol konzentrirter und fast fusel-
frei liefern und ihn dadurch für jeden Gebrauch, zu welchem ihn
sein eigenthümlicherGeschmack verwerfen ließ, geschicktmachen.

Wir erwähnen noch eines Umstandes, der uns besonders

wichtig erscheint, nämlich dessen, daß dieserApparat bei der De-

stillazion aller alkoholischenSubstanzen angewendet werden kann,
deren größter Theil einen ähnlichenunangenehmen Beigeschmack,
wie der Tresterbranntwein besitzt und welcher von einem ähnli-

chen flüchtigenOele erzeugt wird. Er würde bei der Destillazion
des Kartoffel-, des Getreidebranntweins, sowie des aus den

Melasscn von Rüben- und Kolonialzuckerbereiteten, ebenso gut
seine Wirksamkeit entwickeln, wie wir dieselbe bei dem Wein-

und Tresterbranntwein beobachtet haben.
Wir übergebendiese Jdeen den zahlreichen Gewerbetreiben-

den, welche sich mit Destillazionen beschäftigen. Die Kosten, Welch-e
diese neue Anlage erfordert, sind nun sehr geringe, und man

wird dabei, wie bei der Destillaziondes Franzbranntweins nicht
nur eine größereKonzentrazionder Produkte, sonler auch eine

Entfernung des ihnen schädlichen unangenehmen Geschmackser-

reichen.
Diese Verbesserungwürde von groberWichtigkeitsein- Wenn

man sie auf sämmtlichejährlich prOdUzItten Trestek anwenden,

von denen mehr als drei Viertel ohne Verwendungbleiben, oder

unmittelbar auf dem Boden selbst- als Düngungverwendet Wer--

den« Jn Frankreich würde die Menge des daraus erzeugten
Branntweins bei Anwendung Des DatnpsnpparateöVon Villatb
allein jährlich 4200 bi 4500 Hektoliter over ohngefähr die

doppelte Menge des jetzt e eugten Branntweins betragen 1)· Die-

ser für alle Verwendunge geeignete Branntwein würde einen

bedeutenden Handelsartikelfür den Handel im Jnlande, sowie
für den nach dem Auslande gerichteten abgeben-

Um daraus aber einen großen Vortheil zu ziehen ist es

nöthig, daß dabei nur gute Destillazionsapparate,wie der oben

genannte, angewendet werden.

Noch eines besonderen Umstandes ist bei der Verwendung

1) Ob eine derartige Vermehrung»derBranntweinprodukziondem
Lande« in anderer Beziehungförderlichsein Wurde- ist hier nicht zu erwä-

gen. Dahingegen läßt sich anfstellen daß es förderlichdem Lande sei,
wenn so wenig wie möglichNahrungsstoffe in Branntwein verwandelt
Werden.
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der Weintrester zu Branntwein zu erwähnen, der ebenfalls nicht

ohne Wichtigkeit ist. Der Weinstein, welcher sich an dem Boden

der Tresierfässerabscheidet, enthält bei weitem den größtenTheil
des in den Trestern erhaltenen doppeltweinsteinfaurenKalis, wel-E

ches sichmit Trestertheilchen und einem Megma von Hefen bei

Erkaltung der Flüssigkeitniederschlägt Derselbe ließe sich sehr
gut zur Gewinnung von Pottafche verwenden-

Die Flüssigkeit,welche nach der erfolgten Abscheidung die-

ses Niederschlages noch zurückbleibt,besitzt, wenn man sie siltrirt,
einen angenehmen, reinen Weingeschmack,welcher von einem be-

deutenden Gehalte derselben an Oenanthin (einen festen nicht
flüchtigenin Wasser löslichenKörper, welcher den Weinen ihren
angenehmen GeschmackVerleiht und sie der Gesundheit zuträglich
macht) herrührt. Man Weiß,daß die alkoholischenDestillazions-
produkte des Weines ein der Gesundheit wenig zuträglichesGe-

tränk liefern, Während der mäßigeGenuß des Weines selbst, aus

denen man sie erzeugt, sehr heilsam ist. Dieser Körper ließe sich
nun mit Vortheil aus dem Weinstein der mittels Dampf destil-
lirten Trester ausziehen und die erhaltene Flüssigkeitdurch Ein-

kochen konzentriren. Sie würde dann zu Zider und anderen ge-

gohrenenFlüssigkeitengesetzt, diesen nicht nur den Weingefchmack,
sondern vielleichtauch feine der Gesundheit zuträglicheWirkung
mittheilen. Sie ließe sich auch zur. Maskirung des Fuselge-
schmackesder Branntweine verwenden, wenn man sie diesen bei-

mischte. Durch Vermischung mit Alkohol ließe sich diese konzen-
trirte Flüssigkeitauch aufbewahren

Beut-Hang des Toer zur Fabrikazion
chemischer Produkte.

Die englische Zeitschrift ,,Times« veröffentlichteine Ent-

deckung, welche auch sÜk Unsere Tvksgeegenden sehr wichtig werden

kann und alle Beachtung der Leute der Wissenschaft,der Indu-
strie und des Handels verdient.

Man wird sich erinnern, daß in der letzten Sitzung des

Parlaments Von 4849 Lord Ashleh und ein anderes Mitglied
des Unterhauses, O’Gorman Mahon, eine lebhafte Sensazion
durch die Verkündigung erregten, man habe soeben eine neue

Venutzungsweisedes Tvess entdeckt, wodurch 400 Tonnen dieses
Brennmaterials, die in Jrland 8 Pfix St, kosten, durch Arbeits-

kosten von gleichem Betrage in Produkte umgewandelt werden

könnten, WelcheNach gewöhnlichemPreise einen Werth von 92

Pfd. St. haben würden. Man berechnetenach diesem Verhält-
niß, daß 400,000 Torfboden In Jrland mehr werth sein wür-

den, gis ganz Kalifornien und die hierüber von Lord Ashlev
gegebenen Nachweisungen erschienen glaubwürdig, weil sie von

Hm Owen, einem großenGrundbesitzerund sehr erfahrungs-
reichen und unisichtigen Mann ausgestellt waren. Bald aber

verbreitete sich das Gerücht, daß sich bei dieser Sache die karak-

teristischeUebereilung der Jrländer gezeigt habe. Owen schrieb
an die Times und erklärte,daß die Versuchenicht in einem ge-

nügend großenMaßstabestattgefunden heulen-um die glänzenden
Erfolge zu generalisiren, die man im Kleinen erlangt habe. Da

andererseits ähnlicheVersuche in den Tvrsgtuben bei Dartmoor
mit wenigem Erfolg gemacht worden waren, sv verminderte sich
der Eindruck, den diese Eesindungzuersthervorgekusen hatte und

bald sprach man nicht Mehr davon.

Indessen hatte sichOWen, der nach Nennung seines Namens
im Unterhause das vom Lord Ashlehüber ihn gegebeneZeug-
niß vollkommen rechtfertigte- selt achtzehn Monaten Hinunter-bro-
chen damit beschäftigt,die Versuche zu wiederholen und so zu

verbessern, daß sie maßgebendWut-dem Seine Versuche, die

theils von dem gelehrten Doktor Hodges, Professor der Land-

wirthschast in Belfasi geleitet, theils in der Nähe von London

in den Werkstätten der Mechaniker Coffeh und Sohn, erneuert

wurden, find endlich vollkommen gelungen. Die Benutzung des

Torfs durch die fraglichen Verfahrungsweisen verspricht zwar
nicht mehr einen Gewinn von 500 auf 400, wie anfangs an-

gegebenwurde, aber nach einer von Cofseh beglaubigten Ab.

Hschätzungdielweiter unten folgt, gestattet ste, daß man sein Ka-

pital hierbei verdoppeln kann-

Der Urheber dieser wichtigen Erfindung heißt Nees Recu,
hat ein Patent darauf genommen und scheint in dem reichen
Owen einen wohlwollenden Grundverpächtergefunden zu haben.
Das Verfahren besteht in der Trennung der Vesiandtheiledes

Torfs durch eine ganz eigenthümlicheBerbrennungsmethode,wo-

bei der Sauerstoff der Luft ohne Veihülfe irgend eines andern

Brennsiofses auf den Kohlenstoff des Torfs wirkt. Während dez

Verfahrens wird eine ansehnliche Menge von Wasserstoffund
andern sich entwickelnden brennbaren Gasen verdichtet Und inne

behalten, um bei den nachfolgendenArbeiten, welche die Läute-

rung der erhaltenen Rückständebezwecken, zur Erzeugunggez

Wärmestosfszu dienen. Außer den bei diesen Arbeiten konsu-
mirten brennbaren Stoffen bleibt noch eine Quantität Gas übrig,
welches zu anderen Verwendungen Wärme liefern kann. Darin
besteht hauptsächlichdie Vortrefflichkeit des Verfahrens, daß es

von dem Erzeugniß,welches es bearbeitet, zugleich die Kraft
entnimmt, die dazu erforderlich ist.

Die chemischen Stoffe, welche Recu auf diese Weise aus
dem Torfe gewinnt, sind in einem so reinen Zustande, daß fik
sogleich in den Handel übergehenkönnen. Es sind folgend-;

l) Schwefelsaures Ammoniak. Dieses Salz sindet
bekanntlich eine vielseitige Verwendung; es dient zur Bereitung
des salzsauren Ammoniaks (Salmiak), zur Fabrikaziondes
Alauns, verschiedener Ammoniaklösungenzum Färben, zur Er-

zeugung der Orseille Ic. Auch ist es ein sehr gesuchtes Dünge-
mittel und ist leicht und zu guten Preisen verkäuflich. Bis jetzt
war dieses Produkt verhältnißmäßigsziemlichselten. Die Pflan-
zenstoffe,welche Stickstoff enthalten, wie der Kleber des Weizens,
liefern Ammoniak, auch ist es in der Steinkohle vorhanden;
man gewinnt es jetzt hauptsächlichals Nebenprodukt in den

Leuchtgasanstalten und verwandelt es durch Verbindung mit

Schwefelsäurein ein schwefelsaures Salz.
2) Essigsaurer Kalk. Eine Zusammensetzungvon Essig-

säure und Kalk, die gewöhnlich mittels einer Auflösung von

kohlensaurem Kalk in Essigsäure gebildet und in beträchtlichen
Quantitäten zu den eisen- und alaunhaltigen Vräparaten zum
Drucken der baumwollenen Stoffe verwendet wird·

3) Naphtha. Man zieht sie aus dem Torfe und zwar
reichlich, rein, farblos, durchsichtig,mit ähnlichenEigenschaften
als die des Weingeistcs, aber von anderm Geruch. Da sich die

Naphtha in allen Verhältnissenmit Alkohol, Aethek, Steinöl 2k·
verbindet, so dient sie den Firnißfabrikanten,Hutmachern &c. an-

statt des Weingeifles, um Gummi und Harze aufzulösen

le) Parasfin. Dieser Pflanzensioffist erst seit einigen
Jahren bekannt und wir verdanken ihn den gelehrten Forschun-
gen ausländischerChemiker, die in ihm eine feste Verbindung des

Kohlenstofss mit Wassekstofsgesunden haben. Es ist ein fetter,
widerstehender, ganz getuchlvser Körper, der bei 440 Grad

(Fahrenheit) in Oel schmilztund mit einer weißenFlamme brennt.

Es ist bei erhöhterTemperatur in Alkohol, Terpentinöl,Naphtha
und in fetten Oelen löslich. Es verbindet sich mit Wallrath,
Wachs und fetten Körpern und eignet sich vollkommen zur Fa-
brikazion ausgezeichneterWachsstöckeund Wachslichter. Es be-,

steht aus sechs Theilen Kohlenstoffund einem Theile Wasserstoff.
5) Auflösender wasserhaltiger Kohlenstvss. Ein

flüchtiges,helles, durchsichtigesOel, das sich zur Auflösungvon

Kautschuk-GUttasPertscha und verschiedener Harze eignet; wird

sehr stark verwendet zur Bereitung eines wohlseilen Firniß, um

Segeltuch und überhauptalle Gewebe wasserdicht zu machen.

6) Fires Oel, welches in MischUng Mit Talg und an-

deren gewöhnlichenOelen zum Ansttich der Maschinen,zur wohl-
seilen Beleuchtung u. s. w. dienen kann.

Nun wollen wir die oben erwähnte,-von Coffeh u. Sohn
beglaubigte Abschätzungmittheilen, die nach dem Verhältniß

seinesGeschästs gemacht ist- Welches 36,500 Tonnen Torf
konsumirt.
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«Kostenaufwand.

36,500 Tonnen Torf å Tonne 2 Schilling 3,650 Psd. St.
455 Tonnen Schwefelsäureå 7 Pfo. St. 3,485 ,, »

Abnutzung der Apparate te. . . . 700 » »!
Besoldungen und Arbeitslohn 2,000 » »

Transport- und Verkaufskosten 2,482 » »

Summa der Kosten H,747 Pfo.

Produktenertrag:

365 Tonnen fchwefelsauresAmmoniak zu
42 Pfd. St. . . . . . . 4,380 Pfd. St.

255 Tonnen essigsaurer Kalk zu M

Pfd. St. . . . . . . . . 3,570 » »

49,000 Gallonen Bitumen (Erdpech) zu 5
.

. Schilling . . . . . . . . 4,750 ,, «

409,500 Pfund Paraffin zu i Schilling 5,475 » «

73,000 Gallonen flüchtigesOel zu 4 Sch. 3,650 « «

36,000 Gallonen sites Oel zu f Schilling 4,800 » »

Summa des Produktenertrags 23,625 » »

Abzug derv Kosten f-l,7-l7 » »

Bleibt Reinertrag H,908 Pfd.
Also beinahe 402 Prozent.

Eine andere Gewinnquelle, die in vorstehender Berechnungi
nicht berücksichtigt,aber jedenfalls nicht unwichtig ist, wird noch
aus dem nach der Enttorfung zu gewinnenden kulturfähigenBo-

den hervorgehen. Von Jrlands 20 Millionen Acres Flächenin-
halt nimmt der Torf nahe an 3 Millionen ein, es öffnet sich
daher für diese neue Industrie ein gleichsam unbegrenztes Feld.

Dies sind im Ganzen genommen die"Nachweisungen, welche
die Times über diese Entdeckung gegeben hat, welche, wenn sie
Alles leistet, was sie verspricht, nothwendig große Veränderun-

gen im chemischenProduktenhandel herbeiführenund allen torf-
reichen Ländern, wo gewöhnlichnoch viel Armuth herrscht, neue

Erwerbsquellen spenden wird. Payen hat neulich dem Minister
des Ackerbaues und des Handels einen Bericht über den ver-

besserten Betrieb der Torfgräbereien in Jrland erstattet; es ist
zu wünschen, daß dieser Betrieb mit den Verfahrungsweisen,
welche Recu und Owen zuerst in Ausführung gebracht haben,
in Verbindung kommen möge.

Verbesserte Bierbranerei.

Die Verbesserung bezweckteine Bierbereitung, bei welcher
der Leimzusatznach dem gewöhnlichenVerfahren gänzlichver-

mieden wird, bei welcher ferner die Gährung und die Klärung
beschleunigt, sowie die zum Schäumen des Bieres nöthige Koh-
lenfäuremengein kurzer Zeit demselben einverleibt und ihm die

Eigenschaft ertheilt wird sich lange Zeit ohne Aenderung aufbe-

wahren zu lassen. Die fertige Maische wird mit Ixz Hefen
weniger, als gewöhnlich zur Gährung gebracht, wodurch theils
der herbe- Unangenehme Geschmack,welchen dieser Gährungsstoff
erzeugt, als Vorzüglichseine Fähigkeitspäterhinumzuschlagenver-

mindert werden soll-

Sobald das Bier den größtenTheil seiner Hefen ausge-
stoßenhat, wird es auf andere größere Fässer gezapft, welche

zu drei Vierteln mit Hobelspänenvon Buchenholz, die man erst
mit heißem Wasser gewaschen, und mit kaltem abgespül’t""hat-

gesülltfind. — Hierin nimmt nun die unterbrochen gewesene
Gährung eine neue, bedeutende Thätigkeitwieder-an, und ist
darin in kurzer Zeit beendigt. Durch die Spundlöcherentweicht
ein weißer, sehr leichter Schaum von blumenkohlartigerFOUN«
Der Ueberschußvon Hefe und schleimigerMaterie, welcher in

der Folge eine neue Gährung erregen und die Klarheit der Flüs-

sigkeit trüben würde, setzt sich auf die Hobelspäne fest, welche
eine große Ablagerungsflächedarbieten. Auch ist diese große
Oberflächedie Ursache des schnellen Verlaufs der Gährung,

f
neun Zehntheilen mit diesem Biere.

da der Gährungsstossdadurch mehr in der Flüssigkeit vertheilt
wird und so leichter auf die Zuckertheilchenwirken kann.

Nach vierundzwanzig Stunden ist das Bier vollkommen klar
und braucht nicht erst durch Leimzusatzgeklärt zu werden. Bei

letzter Operazion erleidet die Flüssigkeit eine Volumenabnahme
von beiläufig 1,«10,wodurch die Fabrikazionskostenin diesem Ver-

hältnisse«vermehrtwerden; sodann würde das Bier in diesem
Zustande, da es von seinem sämmtlichenGährungsstoffebefreit
ist, auch nicht schäumenund fich ebensowenig längereZeit auf-
bewahren lassen, ohne umzuschlagen.

Um diesen Nachtheilen zu begegnen, füllt Man Gefäße zU
Das zehnteZehntheil ersetzt

man durch Wasser, welches stark mit Kohlensäure imprägnirt
ist, und welches man mittels des gewöhnlichenApparates zur
Darstellung kohlensäurehaltigerMineralwasser erhält- und in

welchem eine Jmprägnirung des Wassers bei einem Drucke von

zehn bis zwölfAtmosfären möglichist,
Diese geringeKohlensäuremengeist hinreichend, dem Biere

den frischen säuerlichenGeschmack- sowie die von den Konsumen-
ten gesuchte Eigenschaft des Schäumens und nicht minder die

Fishigkeihsich lange Zeit aufbewahren zu lassen, zu ertheilen.
(Gutes Lagerbier wird auf diese Weise nicht fertig.)

Kalzinazion der Austerfchalem

Die Austerbank, welche von Hrn. Bortier, einem belgischen
Landwirthe, in der Nähe von Turnes ausgebeutet wird, hat
ohngefähr42,000 Meter Länge, 400 Meter Breite und eine
Dicke von einigen Metern. Diese Bank besteht meist aus ganzen
Austerfchalen von 2 bis 3 Zentimetern Länge, die meist den Ge-

schlechtern Benus und Astarte, vorzugsweise aber den ersteren
angehören. Die Schalen, welche nur mit geringen Mengen
eines quarzigen Sandes vermengt find, haben eine gelblichweiße
Farbe und werden vor der Kalzinazion getrocknet und auf Hor-
den gebracht.

Der zur Kalzinazion dienende Flammenofen hat zwei Soh-
len- welche beide in derselben Hotizontalebeneliegen. Das Brenn-
material muß Flammen genug entwickeln, um beide Sohlen da-

mit zu bedecken, von denen die erste 41X2Meter, die zweite zwei
Meter lang ist- Als Brennmaterial wird eine magere Steinkohle
von Flers verwendet, von welcher der Kubikmeter 45 bis 46

Fr« kostet· Die Austerschalenwerden durch drei Trichter in den

Ofen geschüttet.Man beschicktjede Sohle auf einmal mit f

Hektoliker Austerfchalem welche zwei mit eisernen Krücken ver-

sehene Arbeiter ausbreiten und so lange die Kalzinazivn dauert,
ohngefähr eine Viertelstunde lang, fortwährend durcheinander
arbeiten. Will man eine vollständigeKalzinazivn erzielen, so
erhöht Man die Temperatur bis zur hellsten -Rothgliihhitze.

Bortier glaubt aber ein für die Landwirthfchaft brauchbares Pro-
dukt zu erzeugen, wenn er die Austerfchalen nur zur Hälfte kal-

zinirt und fie darauf einige Minuten lang in eine mit Meer--

Wasser gefüllte Grube wirft. Jn beiden Fällen läßt man die

kalzinirten Austerschalen in einen an dem vordern Theile der

ersten Sohle besindlichenSchkvtt fallen, welcher sie in den Keller,
wo man den Kalk aufbewahrt führt«

Zur Jnganghaltun des Ofens werden acht Mann erfor-
dert. Allemal zwei M nn sind sechs Stunden lang mit dem

Umrühren der im Oer befindlichenAusterfchalen beschäftigt
Die noch zur Vervollstä digung der zehnstündigenArbeitsfchicht
bleibenden vier Stunden bringen sie damit zu, die Schalen auf
die Horden zu schaffen ze.

Der Ofen vermag täglich 48 bis 20 Kubikmeter Kalk zu

brennen; er braucht auf fünf Hektoliter vollständig kalzinirten
Kalk ohngefähri Hektoliter Steinkohlen und eine gleiche Menge
auf 7 bis 8 Hektoliter halb gebrannte und mit Meerwasser ge-

sättng Austekfchalen Die vollständigin Aetzkalk verwandelten

Austerfchalen werden für 75 Cent. der Hektoliter und die nur

halbgebrannten, nachdem sie aus dem Meerwasser herausgezogen,
für 50 Cent. der Hektoliter verkauft.
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Die 8 Arbeiter, von denen jeder täglichtIXz Fr.

erhält, kosten. . . . . 42 Fr.
4 Kuh. Meter Steinkohle å 46 Fr. . . . 64

»

48 Kuh. Meter Austerschalenå i Fr. . . . is
»

TäglicheZinsen des Anlagekapitals . . . . 5 »

Gehalt für einen Aufseher, 420 Fr. monatlich i »

403 Fr.
Andererseits werden aber 48 Kubikmeter gebrannter Kalk

(å 772 Fr.) für 435 Fr. verkauft,wonach der tägliche Gewinn

sich auf 32 Fr. und der ishrllcheauf H,520 Fr. herausstellt1).
Uebrigens hatte Bortrer bei Errichtung dieses Osens we-

niger ein spekulatives Interesse, als vielmehr den Nutzen der

umliegenden Landwirthe im Auge, deren Ländereien aus fester,
thoniger Erde bestehen und der Kalkdüngungsehr bedürftigfind.

Konservirtmg begetabilifcher Nahrungs-
mittel.

Von M. Massen-
Nach vielen vergeblichen Versuchen, die bereits vor zehn

Jahren ihren Anfang genommen haben, hat der Autor ein sehr
einfaches und ganz praktisches Verfahren aufgefunden, nach wel-

chem sich die vegetabilischen Nahrungsmittel und vorzugsweise
die Gemüse ohne Aenderung ihrer Konstituzion trocknen und sich
gleichzeitigauf ein sehr geringes Volumen zufammenpressenlassen,
ohne daß fie von ihrem Geschmackeoder ihren nährendenEigen-
schaften verlören.

Dieses Verfahren besteht in einer Austrocknung derselben
bei niederer Temperatur in Trockenstuben, die bis ohngefähr
350 C. geheizt sind, und in einer darauf folgenden sehr starken
Zusammenpressung mittels hydraulischer Presch.

Die erste Operazion entzieht den vegetabilischen Substanzen
ihrs überflüssigesWasser, insoweit es nicht unbedingt zu ihrer
Zusammensetzng gehört, und welches sich für einige derselben,
wie z- V« Kohl- Und Wurzelgewächfeauf 80 bis 85 Prozent
von ihrem Gewichie im frischen Zustande beläust. Die zweite
Opekazionbezweckteiue Reduzirungihres Volumens, eine Ver-

mehrung ihrer Dichtigkeit, die bis zu der der weichen Hölzer ge-

steigert Vieka kann- Und erleichtert so ihre Aufbewahrung, ihre
Verpackung und ihren Transport. Bei Verwendung der so zu-
bereiteten GeMÜle genügt es- sie 30 bis 45 Minuten lang in

Iaues Wasser zu tauchen- wobei sie fast alles Wasser, welches
sie durch die Trocknung Verloreu haben, wieder aufnehmen. Man

kocht sie sodann je Nach ihrer Natur während ein bis zwei Stun-

den und bereitet sie auf gewöhnlicheWeise zu.
Ueber diese Konservirungsmethvde stnd von der Marine

zahlreicheVersuche angestellt Wurdeuund die Berichte darüber,
welche der Erfinder der Akademce der Wissenschaften vorgelegt
hat, bezeugen die Güte und vollkommene Erhaltung der Gemüse
nach Vieriiihriger Einschiffung·

So wurde eine Kiste mit Kohl, welcher nur getrocknet, aber

nicht zusammengepreßtworden war und den man den 29. Jau«
4847 auf der Fregaue Astwlabe verschiffthatte, in den ersten
Tagen des Januars 4854 geöffnet. Nachdem man 200 Gramme

Kohl während uUk eiuer Stunde in warmes Wasser getaucht
hatte, hatten sie 850 Gramme Wasser aufgenommen;nachdem
fle ferner noch zwei Stunden gekocht worden waren, betrug ihr
Gewicht 4300 Gramme; mit Butter und Speck zubereitet lie-

ferten sie ein Gericht von ausgezeichnetemGeschmacks(Bericht
der Komission für Lebensmittel der Marine d.—6. Mkirz-4854).

Nach einem andern Berichte wiegt eine durch deu Druck
der hydraulischen Presse erhaltene Tafel von 0,i Meter Seite

Und 0,02 Meter Dicke, in Zinnfolieeingeschlagen,445 Grumme,

l) Bei dieser Berechnung ift angenommen, daß 48 Kubikmeter
Schalen auch 48 Kubikmeter gebrannten Kalt liefern, was aber sehr un-

wahrscheinlichist; ferner ist das Arbeitsjahr«zu 360 Tagen gerechnet-
was für derartige Berechnungen viel zu Viel ist.
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und’enthält 430 Gramme trocknen Kohl bei einem Volumen von

20sKubikzentimetern,was einer Dichtigkeit von 650 Kilograms
men auf den Kubikmeter entspricht.

Dieser Kohl absorbirte das sechs und einhalbfache seines
Gewichtes an Wasser, sowol währendvorhergehenden Eintauchens
in lauern Wasser als auch währenddes darauffolgenden Kochens
Der Geschmack desselben wurde als ausgezeichnet befunden.

«

Ein dritter Bericht sagt, daß Spinat und andere grüne
Gemüse auf diese Weise aufbewahrt, Gerichte geliefert hatten,
welche die Berichterftatter als vollkommen schmackhaftbezeichneten.

Diese Konservirungsmethode läßt sich auf alle grünen Ge-

müse,Wurzeln, Knollen und selbst Obst anwenden.
Die getrockneten und zusammengedrücktenGemüse werden

gewöhnlichin Tafeln von 0,2 Meter Seite und mit Zinnfolie
umwickelt geliefert. Jede dieser Tafeln wiegt 500 Grammen und

vermag 20 Razionen von je 25 Grammen zu liefern, welche
durch Kochen je nach ihrer Art zu 450 bis 480 Gramme sich
vermehren. Man legt zehn derselben in eine Kiste von Weiß-
blech von 0,225 Meter Seite und 0,i60 Meter Höhe, welche
0,008 Knbikmeter und in diesem geringen Volumen 5 Kilogr.
trockene Gemüse bei der mittlern Dichtigkeit von 600 bis 625

Kilogr. oder 200 Razionen enthält.· Jn einem Kubikmeter kann
man demnach 25,000 Razionen einschiffen.

Diese Resultate, welche durch die gewiß authentischen Be-

richte der Marine bestätigt sind, werden ohne Zweifel die Auf-
merksamkeit auf eine Entdeckung lenken, welche, indem sie die

Verproviautirung der Schiffe mit frischem Gemüsemöglichmacht,
ohnstreitig dazu beiträgt, die Uebel des Skorbuts, denen die
Seeleute so sehr ausgesetzt sind, um Vieles zu vermindern.

Ein Wort über neue Düngemittel.

Zu allen Zeiten haben die Menschen dahin gestrebt, ihre
Genüsseund ihr Wohlbefinden zu vermehren und zu diesem Zwecke
ihre sämmtlichenkörperlichenund geistigen Kräfte in Thätigkeit
gesetzt. Namentlich ist es der Ackerbau, als der Industriezweig,
welcher zunächstund zuerst das materielle Leben des Menschen
begründet,in welchem sich am frühesten diese Bestrebungen nach
Verbesserung kund gaben. Die Schriften der Alten, welche bis
auf uns gekommen, und die Geschichte,so weit dieselbe in das

Alterthum hinauf reicht, liefern uns für diese Behauptung zahl-
reiche und unwiderlegbaren Beispiele. Geben wir daher die

thörichte und lächerliche Meinung auf, als wäre es erst die

Neuzeit, welche versucht hat, dem Boden mehr abzugewinnen,
als wir ihm gewöhnlichliefern sahen. Es soll damit indessen
nicht gesagt sein, als solle man sich nicht mit der Verbesserung
des Ackerbaues beschäftigenund als solle man nicht alle be-
kannten Mittel zur Erzielung eines reichlichern Bodenertrags
anwenden; nein im Gegentheil suchen wir Alles zu verbessern
und vorzugsweise die Kunst, welche zunächstunsere Existenz be-«
gründet; aber wenden wir unsern Scharffinn und unsere Be-

strebungen nur auf die Erreichung von Zwecken an, so weit die-

selben wirklich nützlichund gewinnbringend sind. Was hat muri

aber seit einiger Zeit in der Landwirthschaft in Bezug aufDiMs

gemittel gethan? Nichts haben wir darin geschehen sehen außer
der Ankündigungneuer Prozesse,die zwar von einigen Versuchen
begleitet waren, derenAusführungaber Allem, was seit Ursprung
der Welt darüber gearbeitet worden ist und vorzugsweiseder

Praxis entgegen waren.

Jn der That, diese Prozessebestanden meist in Nichts wei-

ter, als in der Eintauchung der Samenkörner in gewisseFlüs-
sigkeiten, welche die Vegetazionbeschleunigensollen, wenn das

Korn der Erde anvertraut wirdh — Dort sagt man, entwickelt

stch die Pflanze durch gemeinschaftlicheWirkung der Sonnen-

wärme und Feuchtigkeit, nimmt aus der Luft allen Kohlenstoss,
dessen sie bedarf, aufs, indem sie die dUrch die Athmung der

Thiere erzeugte Kohlensäure zerlegt, den Wasserstoffund Sauer-

stoff, indem sie Wasser absorbirt, und endlich den Stickstvss
ebenfalls aus der Luft, welche sie einathmet. s
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Die Luft ist mit. einem Worte das geheimnißvolleZwischen-
glied, welches alles Leben der Thiere sowol wie der Pflanzen
unterhält. Sie ist aber nicht der einzige Faktor, welcher für
diesen Zweck thätig ist. Die Luft ist es allerdings, welche a ch
dem Menschen durch die Athmung das Leben gleichsamzufühtihs
welches erlöschenmüßte, sobald diese aufhört. Betrachten wir

aber einen Landbewohner, welcher gesund, stark und kräftig,und

vergleichen wir ihn mit einem im Gefängniß befindlichenMen-

schen, der schwach,abgezehrt und krank erscheint, obgleich er die-

selbe Luft wie jener (?) athmet. Nur in einem Punkte ist ihre
Lebensweise verschieden und dieser ist die Bewegung. Man sieht,
daß es der Genuß der Luft nicht allein ist, welcher Leben und-

Gesundheit zu erhalten vermag; in dem erwähntenFall war es

noch die Bewegung, welche wesentlich und unabhängigvon der

Luft dazu beitrug. Ebenso verhält es sich Jntit den Pflanzen.
Die Luft ist ihrem Gedeihen nicht nur erforderlich, sondern sie
ist für dasselbe auch unbedingt nöthig, aber sie ist es nicht allein,
welche dasselbe bewirkt. Die Theorie muß-hier zurücktreten,
denn die Praxis lehrt uns, daß die Pflanze«-.«nichtnur aus der

Luft, sondern auch aus dem Boden ihre Liliahrungaufnimmt,
weshalb man auch seit dem Beginne des Ackerbaues den Boden

düngt. Die Natur selbst gibt uns hierzusAnilseitungzdenn wir

sehen im Herbste die Blätter und Pflanzenüberrestezu Boden

fallen, verfaulen und im Frühjahre in dem Maaße verschwinden,
als die neue Pflanze heranwächst.

Verlassen wir die Theorie und gehanwirzur Prüfung dyc
neuen Düngungsmethodenüber, nachd«e«ni;««-.-J.»wirzuvor noch eine

Stelle aus dem Virgil erwähnen:

semina vidi equidem multos medicare ferentes,
El nitro prius et nigra perfundere amurca,

Grandiok ut satus, ele. etc.

»Ich habe gesehen, wie die Arbeiter die Samen vorbereite-

ten, indem sie sie in eine Flüssigkeittauchten, welche aus Sal-

peter und dem Salze des Olivenöles zubereitet war, damit die

Körner größer würden &c.

Diese Stelle ist ihrerseits wieder aus der Odhssee entlehnt.
Betrachten wir aber die Düngerprozesseder Jetztzeit, die

vielleicht gegen diese älteren Verbesserungen erfahren haben könn-

ten, daß diese neueren Arbeiten und Düngemittel unsere Be-

achtung mehr verdienten, als diese älteren. Man lese in den

Berichten der Ackerbaugesellschaftzu Paris, und man wird sin-
den, daß 4837 Hr Quenard in Courtenay, als korrespondiren-
des Mitglied dieser Gesellschaft die Samen nach einer neuern

Methode vorbereitete. Er verwendete dazu eine Flüssigkeit,welche
aus Jauche oder Poudrette, oder denselben Salzen, welche die

Arbeiter im Virgil anwandten, und aus Milch zusammengesetzt
war, welche letztere gleich dem Olivenöl auf die Körner ein-

wirkt. —

Hr. Quenard theilte 4837 der Ackerbaugesellschaftin Paris

praktischeResultate dieser Methode, die Samen vorzubereiten, mit

und nannte dieselbe praljnage.
Jn seiner Denkschrift, welche derselbe neulich an die Acker-

baugesellschaftrichtete, nimmt dieser bescheideneMann für sich

Nichts, als die Ehre der ersten Versuche in Anspruch. Gleich-
zeitig erwähnt er als Erfinder oder vielmehr, als erster Versu-
cher, daß für die Felder selbst Nichts besser sei als Mist. Grei-

fen wir der Zukunft nicht vor, die Ackerbaugesellschaftund die

Zeit wird uns Rechenschaftvon diesen Theorieen und diesen ver-

meintlichen neuen Ersindungengeben. C. Maue.

Jn diesem ganzen- ziemlichverworrenen Aufsatze scheint der

VekfafserNichts weiter sagen zu wollen, als daß die Quenard’-

sche Methode nicht so neU ist, als man glaubt. Das Andere

scheint mir mehr oder weniger Wortschwall, dessenZusammenhang
mit der Hauptsache ich meist nicht einsehe. D. Uebers.

[Der Verfasser will sagen: daß die Pflanzen ebensowenig
wie wir »von der Luft leben« können,was Manche denken;
und ferner: daß man sich vorher recht um das Alte bekümmern

müsse,ehe man dran geht, etwas Neues zu ersinden. Red.]

Bierbrauerei.
(Vergl. S. 90).

Man pflegt in der Bierbrauerei den Hopfen gewöhnlicheiner

längern Einwirkung von Wasser und Wärme auszusetzem
Dieses durch einen langen Gebrauch geheiligteVerfahren ist aber

nichtsdestowenigerein sehlerhaftes, wie die einfachsten Lehren der

Chemie es schon beweisen. Unter dem Einflusse von Wasser und

Wärme, verflüchtigtsich das Hopfenöl, der bitter-e Stoff desselben
verändert sich, indem er Sauerstoff aufnimmt, wird unlöslich und

anstatt ein an den wirksamen Substanzen gehaltreichesProdukt zu
erzeugen, erreicht man das Entgegengesetzte. Folgendes Verfah-
ren würde daher dem gewöhnlich befolgten vorzuziehen sein:

Konzentrazionder Maische bis zum erforderlichen Grade;
— Erhitzung derselben bis zum Kochenz —- Zusatz des Hop-
fens; —- Umrühren der Flüssigkeit;— Bedecken der Pfanne

während einiger Stunden, um so der Ertrakzion des Hopsens Zeit

zu lassen. Die erhaltene Flüssigkeitist hell; sie enthält das Lu-

pulin oder den bittern Stoff des Hopfens, sowie sein flüchtiges
Oel, beides Stoffe, welche man in der Biermaische aufgelöstha-
b« will und denen das Bier seine Bitterkeit und seine Blume
ve dankt. Man kann die löslichen Bestandtheile des Hopfens
atichmit Vortheil mittels der Verdrängungsmethodeausziehen.

Banerwirft
man sodann die gehopfte Biermaische der Untergäh-

ung an einem kühlen Orte von 6——80R. Temperatur, so er-

hält sich das Hopfenöl und bewahrt das Bier später vor dek

fauren Gährung; da ferner der bittere Hopfenstoff keine Aende-

rung erlitten hat, so enthält das durch bloße Jnfuston bereitete
Bier alle- flüchtigenVerbindungen, welche durch die Gährung er-

zeugt werden.

Professor Liebig kommt dieser Ansicht zu Hülfe,
er sagt:
»Wir wissen, daß das SenföL sowie alle empyreumatischen

Oele, die Gährung des Zuckers vollständig verhindern und die

Wirkung des Fermentes aufheben. Das flüchtigeHopfenöl be-

sitzt diese Eigenschaft keineswegs; es vermindert aber in hohem
Grade die Wirkung der stickstoffhaltigenStoffe, welche durch ge-"
genseitige Zersetzung den Alkoth in Essigsäure umzuwandeln
streben: und man hat Ursache zu glauben, daß es aromatische
Substanzen gibt, deren Hinzufügungzuden gährendcnFlüssig-
keiten die VerschiedenartigstenVeränderungender Natur der in

den Flüssigkeitenenthaltenen Stoffe erzeugt-«

wenn

Optische Phänomene der Atmosfåre.

Farbe des Himmels. Obgleich die Atmosfäre einer der

durchsichtigstenKörper in der Natur ist, so ist ihre Durchsichtig-
keit doch keine vollkommene Von dem durchgehenden Lichte ab-

sorbiren die Lufttheilcheneinen Theil- Während sie einen andern

reflektiren. Daher kommt es, daß größereLUftschichtenfür unser
Auge sichtbar werden, während wir außerdem das «Firmament
nur schwarzund ohne Licht zU sehen VermöchtenDies ist ferner

auch der Grund, daß Gegenstände-Welchevon der Sonne nicht
direkt beschienen werden, dennoch Beleuchtungindirekt durch die

von derselben beschienenen Luftthellchenerhalten. Natürlichmüssen
die durch Luftfchichten g henden Sonnenstrahlen dabei einen Theil
ihrer Intensität einbüßen- Was man auch direkt durch den Ver-

such nachweisen kann. D e Durchsichtigkeitder Lust läßt fich in

Zahlen ausdrücken und s geschiehtdiese Bestimmungmittels des

Von Saussure erfundenen Diaphanometers. Je größer die Luft-
schichkist, welche die Strahlen eines leuchtenden Körpers durch-

laufen, desto größer ist auch der Verlust- Welchen sie auf diesem
Wege erleiden, Woher es kommt, daß das Licht der Sonne, wenn

diese im Zenith steht, weit blendender ist, als bei ihrem Auf-
oder Untergange.

Die Bläue des Himmels rührt nicht vonjzzeinerdenkLufttheik
chen eigenthümlichenFarbe, sondern von einer Reflerion des Lich-
tes durch dieselben her. Die Luft besitztdie Eigenschaft, die
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blauen Strahlen stärkerl), als alle anderen zu reflektiren. Sobald

die Sonne sich in der Nähe des Horizontes besindet, verwandelt

sich diese blaue Farbe des Himmels in eine orangene oder rothe.
Die Bläue des Himmels, wie wir sie von irgend einem Punkte
der Erdoberflächeaus beobachten können, ist keine gleichmäßige,
sondern sie ist am tiefsten im Zenith und wird nach dem Hori-

zont zu bleicher, wo sie zuweilen fast ganz in Weiß -«übergeht.
Auch mit den verschiedenenTageszeiten variirt die Intensität der-

selben und nimmt vom Morgen bis Mittag zu, von wo an sie
bis Abend wieder abnimmt. Der Himmel besitzt ferner ein tie-

fekes Blau in den Tropengegenden, als in den höherenBreiten;
und er ist über dem Ozean lichter, als über großen Landstächen-.
Je höher wir steigen, Destd dunkler sehen wir den Himmel, bis

er auf den höchstenBergen oder in den am höchstengestiegenen
Lnnhanons beinahe schwarz erscheint.
Dämmerung. Sobald die Sonne sich an einem wolken-

losen Tage dem Horizonte nähert, nimmt der in der Umgebung
dieses HimmelskörpersbefindlicheTheil der Atmosfäre eine gelbe
oder« orangene Farbe an, welche gegen den Zenith hin blässer
wird, so daß Ver Himmel daselbst fast weiß erscheint. Wir be-

merken bald im Osten, der Sonne gerade gegenüber, eine rothe
Färbung, welche ihr Maximum erreicht, sobald diese eben unter

dem Horizont verschwindet. Ein wenig später schließtdiese rothe
Färbung am Horizonte einen mehr oder weniger scharf begrenzten,
tief blau gefärbten Streifen ein, welchen wir mit dem Namen
der Dämmerungbezeichnen. Unter günstigen Umständen kann

man zwischender blauen und rothen Färbung noch einen weißen
oder gelben Streifen bemerken, den wir mit dem Namen der

Vordämmerung bezeichnen Dieser Dämmerungsraumwird von

dem Schatten erzeugt, welchen die Erde nach Untergang der Sonne

auf die Atmvsfärewirft; da UUU die in der Richtung dieses
Schattens gelegenenLufttheilchen nur von zerstreutemblauen Lichte
erleuchtet werden, so kann ihre Farbe nur eine blaue fein. So

wie die Sonne untergeht, wird der rothe Raum am westlichen
Himmel ein mehr und mehr begrenzter und über demselben ein

weißer Raum sichtbar, welchen wir Dämmerungsschimmernennen.

Zuweilen wird am nordwestlichenHimmel ein schwacher, blasser
Schimtner Von beträchtlicherscheinbarer Größe sichtbar. Dieser
Schimmer wird durch eine sekundäreBeleuchtung hervorgebracht,
welche die Unter dein Horizonte besindlichen und von der Sonne
direkt beschieneneniLUfttheilchenauf die uns sichtbaren höheren
Luftschichtenwerfen.

Das Resultat WissBreck)ungenund Spiegelungen ist das

Zwielicht oder der allmäligeerbergangvon Tag zu Nacht, und

von Nacht Izu-Taganstatt eines plötzlichenErscheinens des einen

oder des andern bei Sonnen- Aus- und Untergang
Das Flimmern der Sterne oder der schnelle Wechsel der

Farbe und Intensität,Welches bei deren Betrachtung unserem Auge
bemerkbar wird, ist, Wie Akagsgezeigthat, theils eine Folge
von Jnterferenzerscheinungen-theils durch den Umstand hervor-
gerufen- daß die von den Sternen ausgehenden Lichtstrahlen ihren
Weg durch eine Menge von Luftschichtennehmen müssen,welche
sowol in ihrer Temperatur und Dichtigkeit als auch in ihrem
Feuchtigkeitsgehalteverschieden sind, Und deren gegenseitige Lage
fortwährendeVeränderungenerleidet. Die Strahlen werden in

Folge davon jeden Augenblick verschiedenartiggebrochen. Das

Flimmern ist bei den Firsierncn sichtbar-erals bei den Planeten
und am Horizont stärkerals im Zenith.. Jn Den Tropengegen-
den, wo die Atmosieire rUhigerund konstanter in ihren Schichten
ist, ist das Flimmernnnr wenig zu bemerken.

Luftspiegelung. Mit diesem Namen wird eine optische
Täuschungbezeichnet,welchetheils durch Brechung der Lichtstrahlen
in verschieden dichten Luftschichtelhtheils durch eine Spiegelung
derselben erzeugt wird, wenn fieaus dichteren Lufischichtenin

solche von weit geringerer Dichtigkeit übergehen Zuweilen hat

diese Erscheinung das Ansehen einer großen Wasserfläche,auf
welcher sichverschiedeneGegenständeabspiegeln. Quintus Curtius

spricht von einer Wüste in Asien-, welche unter dem Einflusseder

i) Es istwol jede Farbe eines Körpers nichts Anderes, als seine
Eigenschaft,diese oder jene Strahlen stärkerzu reflektiren.

Somiecchitzedes Ansehen eines großen Sees hatte. Dieses Fei-
nouien wird sehr häusig in Aegypten bemerkt, wo es seiner Zeit
dazu beitrug, die Drangsale der Napoleonischen Soldaten, welche
vor Durst fast verschmachteten, zu erhöhen, ferner in Persien,
wo es Serab oder wunderbares Wasser genannt wird und in

noch mehreren anderen Gegenden, wo weite Ebenen einer bren-

nenden Sonnenhitze ausgesetzt sind. Zuweilen bemerkt man es

auch an den Küsten von England und Frankreich, wo große
Sandflächen seine Entstehung begünstigen. Folgende Beschreibung
gibt Bryant von diesem Fänomen, welches er iiiTieiner der ame-

rikanischen Prairien beobachtete: ,,Seen, bedeckt mitEilanden und

umgeben von sanft wogenden Hainen, in deren ruhigen und kri-

stallenen Wässern sich willkommne, schattige Ruhepiiitzespiegelten,
lagen vor uns ausgebreitet und luden uns ein, unsere Schritte
dorthin zu lenken, wo kiihler Schatten und erfrischendes Wasser
uns Labung gewährensollten. So wie wir uns aber diesen er-

sehnten Plätzen näherten, schwanden sie hinweg und an ihre Stelle
traten liebliche Villen, geschmücktmit aller Pracht einer städti-

schen Architektur, umgeben von Gärten und Parkanlagen mit

schattigenGängen und stattlichen Alleen, welche von Neuem die

versührerischeEinladung zur Ruhe an uns wiederholten. Als

auch diese vor unseren Blicken zerschmolzen,erhob sich am Hori-
zont eine ungeheure Stadt, deren zahllose Gebäude mit Säulen

von der glänzendenWeiße des Marmors, deren Dome, Thürme
und Schlösser uns sowol durch ihre Größe als außerordentliche
Pracht in Erstaunen setzten. Diese ganze, entfernte Ansicht schien
die Schöpfung eines Traumes oder die Wirkung eines Zaubers.

Menge, einer der Gelehrten, welche Napoleon auf seiner
Erpedition nach sAegypten begleiteten, beschreibt diese Erscheinung
in folgender Weise: »Wenn am Tage die Erde von einer bren-

nenden Sonne erhitzt worden war, schienenbei eintretender Abend-

kühle die hervorragenderen Gegenständeder entfernteren Landschast
mitten im Wasser zu stehen. Die Dörfer schienen sich aus einem

großen See zu erheben, welche Täuschung noch durch den Um-

stand vermehrt wurde, daß jedes das umgekehrte Spiegelbild, ge-
rade wie es bei einer Spiegelung im Wasser entsteht, unter sich
hatte. Je mehr wir uns näherten,desto mehr verschwanden diese
illusorischen Bilder, und im Dorfe angekommen, fanden wir nur

unwirthlichen Sandboden, während sich die Täuschung an einem

entferntern Punkte
«

wiederholte.
Bei einer andern Art der Luftspiegelung wird der Gegen-

stand statt vertikal, horizontal reflekcirt. Die französischeKüste
scheint an der Straße von Calais der englischen zuweilen so snahe
gerückt,daß die mit ihren Oertlichkeiten bekannten Personen die-

selben vollkommen zu unterscheiden vermögen.
Eine dritte Art der Lustspiegelung läßt entfernte sonst nicht

sichtbare Gegenständein der Luft schwebend erscheinen. Zuweilen
haben diese Gegenständeihr Spiegelbild unter sich, als ob sie
eine Wasserfiächereflektirte. -.KapitänScoresbh sah, als er 4822

von der grönländischenKüste absegelte, in der Luft ein umge-

kehrtes Bild des 30 Meilen entfernten und daher unter dem Ho--

rizonte befindlichen Schiffes feines Vaters. «

Die in der Straße von Messina häusig geseheneFata Mor-·

gana, ferner die von den Schiffern mit den Namen: fliegende
Holländer, Zauberinselnte bezeichnetenErscheinungen sind Mo-

disikazionen dieser Luftspiegelung Der Riese des Harzgebirges
ist eine Erscheinung, welche denselben Ursachen beizumessenist« so
wie auch eine andere, welche ebenfalls von Bryant in einer gro-

ßen grassreien Ebene Nordameri"kas, welche mit einer weißen
salzigenKruste bedeckt war, beobachtetwurde. Daselbsterschienen
in einer scheinbaren Entfernung von 3 bis 5 Meilen die Ge-

stalten von 45 bis 20 Männern und Pferden, von denen einige
Männer ritten, während andere zu Fuß gingfns» Sie schienen
sich der Reifegesellschaftschnell zu nähern. Bei einer genauem

Betrachtung dieser Erscheinung zeigtesich- Vab die Figuren der--

selben ähnlicheBewegungen wie die Reifendenselbstmachten. Jn-

einer einzelnen Figur, welche den übrigen voranschritt, glaubte
einer der Mitteisenden sich selbst zu erkennen. Er machte deshalb-
verschiedeneauffälligeBewegungen, welche sämmtlich gleichzeitig
aUch von der beobachteten Figur ausgeführt wurden. Danach
war es klar, daß das ganze Fänomen Nichts weiter war, als
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eine Spiegelung der Reisegesellschaft, bewirkt durch eine mit fei-
nen Salztheilchen beladene Atmosfäre. Jn kurzer Zeit war das

dunstige Gebilde auch gänzlichverschwunden.
Höfe. Wenn die Strahlen eines leuchtenden Körpers du ch

eine Schicht von kondensirtem Wasserdatnpfe fallen, so daß öie
einzelnen Theilchen desselben aus kleinen Tröpfchen von Wasser
oder auch Eis bestehen, so werden sie, ehe sie in unser Auge ge-

langen, so gebrochen und reflektirt, daß dadurch die verschiedenen
Erscheinungen der farbigen Ringe, der Höfe (an Sonne und Mond),
die Nebenfonnen, Nebenmonde2c. entstehen. Farbige Ringe um

Sonne und Mond treten konzentrisch geordnet zuweilen bis zu-
vieren um Sonne und Mond aus. Gleich anderen Brechungserk
scheinungen haben sie an ihrer äußern Seite die rothe und an

ihrer innern die violette Farbe; die Aufeinanderfolge ihrer Far-
ben entspricht daher der des ersten Regenbogens. Sie entstehen-
wenn eine leichte aus kleinen Wassertröpfchengebildete Wolke

zwischendie Sonne und den Beobachter tritt. Eine ähnlicheEr-

scheinung kann man sich künstlicherzeugen, wenn man Sonne,
Mond oder eine Kerzenflamme durch ein Glas betrachtet, wel-

ches man vorher mit Bärlappfamen (lycop0djum) bestreut hat,
wobei diese ebenfalls mit drei bis vier konzentrischenFarbenringen
erscheinen. Die Sonnenringe lassen sich wegen des blendenden

Glanzes der Sonne ohne Anwendung eines berußtenGlases schwer
beobachten, aber um den Mond hat man häusigerGelegenheit
sie mit unbewehrtem Auge zu bemerken. Die schönstenSonnen-

ringe bilden sich, wenn bei Sonnenaufgang aus zwischenliegendgn
Thälern Nebel aufsteigen.

Sobald sich die Sonne in der Nähe des Horizontes befindet
und den Schatten von einem Beobachter auf eine mit Thau be-

deckte Fläche, oder auf Nebel oder eine Wolke wirft, so sieht
man diesen Schatten namentlich in der Gegend des Kopfes mit

einem lichten Scheine, wie einem Heiligenscheine umgeben. Diese
Erscheinung ist in den nördlichenMeeren sehr bekannt, und wird

auch in den Alpengegenden häusigbeobachtet. Laniartine erzählt,
daß er seinen Kopf, als er sich auf dem Gipfel des Libanon be-

fand, mit einem lebhaften Heiligenscheine umgeben gesehen hätte.
Auch auf Sandflächenläßt sichdiese Erscheinung beobachten. Jhre
Erklärung ist leicht. Von den, dem Kopfschatten zunächstgelege-
nen Thau-, Nebel- oder Sandtheilchen gewahrt der Beobachter
nur die von der Sonne beschienenenglänzendenFlächen, während
er von den weiter entfernten Theilen auch die Schattenseiten wahr-
nimmt, was für diese den gesammten Helligkeitseindruckvermindert
und für erstern erhöht.

Die eigentlichen Höfe sind ferner Ringe, in deren Mittel-

punkt sich die Sonne oder der Mond befinden Der erste dieser
Kreise (der gewöhnlicheHof) hat einen Radius von 2205 der

zweite ist 460 von der Sonne entfernt; und der Halbmesser des

dritten, den man indessen nur selten sieht, beträgt 900. Die
beiden ersten zeichnensich durch ihre Farbenringe aus, und haben
die rothe Farbe an ihrer innern Seite. Wenn man die Sonne

durch ein Glas betrachtet, auf welchem man zuvor eine Alam-
lösung kristallifiren gelassen hat, kann man fich das Fänomen der

Sonnenhöfe künstlicherzeugen.
Dieselben Ursachen, denen die Höfe ihre Entstehung ver-

danken, erzeugen zuweilen ein mit dem Horizonte parallel ge-

hendes weißes Band, welches durch Sonne oder Mond hindurch-
geht. Mit dem Aufsteigenderselben erhebt sich auch dieser lichte
Streifen- so daß der Radius dieses ganzen Kreises der Entfer-
nung des Zeniths vom leuchtenden Körper entspricht. Da wo

dieses Band oder vielmehr dieser große ringförmigeStreifen den

Sonne oder Mond umgebenden Hof durchschneidet, sieht man

schwacheBilder der letzteren. Diese Bilder bezeichnetman mit

dem Namen: Nebensonnen, Nebenmonde. Zuweilen geht ein zwei-
ter leuchtender Streifen Vertikal durch den leuchtenden Körper- so,
daß er mit dem erst erwähntenein Kreuz im Innern des Hofes
bildet, Welche Figur man auch zuweilen beobachten kann, wenn

kein Hof sichtbar ist. Jn einer Erzählungdes Kapitän Back ge-

schiehteiner eigenthümlichenLichterscheinungErwähnung, bei wel-

cher der Mond mit einem Hofe umgeben war, welcher ein weißes
Kreuz enthielt; an den Enden eines jeden Armes dieses Kreuzes
befand sich ein Nebenmond. Zuweilen sieht man an die erwähn-
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ten Kreise sich Theile von Kreisen und Kurven von entgegenge-
setzter Krümmung anschließen.

Nebensonnen und Nebenmonde sieht man jederzeit an den

Durchschnittspunkten zweier solcher größeren Kreise oder Streifen.
Sie haben Farben wie die Höfe Und zuweilen noch eine schweif-
artige Verlängerung

Die Erscheinung der Höfe, der Nebensonnen und der mit

letzteren auftretenden Streifen erklärt man durch eine Menge von

Eiskristallen oder Schnee-stockenvon prismatischerForm, welche in
der Atmosfäre schweben oder durch dieselbefallen.

Regenbogen. Die Erscheinung des Regenbogens erklärt
man aus einer farbigen Brechung der Sonnenstrahlen durch die

fallenden Regentropfen, und man sieht denselben stets an der der

Sonne entgegengesetztenSeite, während der Beobachter sich zwi-
schen beiden befindet Betrachten wir zunächsteinen einzelnen
von der Sonne beschienenenRegentropfen, so werden wir studen,
daß ein Sonnenstrahl, wenn er an der obern Seite dieses Tropfens
einfällt, eine Brechung erleidet. Sobald er die entgegengesetzte
Seite erreicht hat, so erleidet er eine Spiegelung, wird nach dem

Beobachter hin zurückgeworer,Und tritt schließlicham untern

Dheiledes Tropfens, aus derselben Seite, auf welcher er einge-
fafllen ist, aus. Bei seinem Austritt wird er eine zweite Brechung
erleiden, die die bei der ersten Brechung schon stattgefundeneFarben-
zesrstreuungnoch vergrößert. An der äußern Seite des ersten-

egenbogens sieht man gewöhnlichnoch einen zweiten, welcher
mit dem ersten konzentrisch,die Farben aber in umgekehrter Ord-

nung zeigt. Bei dem ersten befindet sich das Roth nämlich an

der äußern, bei dem zweiten hingegen an der innern Seite. Dieser
zweite Regenbogen entsteht durch Sonnenstrahlen, welche an den

untern Theil der Regentropfen eintreten, an der Rückseite der-

selben eine zweimalige Spiegelung erleiden und an der obern,
vordern Seite schließlichaustreten. Da die Lichtstrahlen auf die-

sem Wege eine doppelte Spiegelung und Brechung erleiden, so ist
der Lichtverluit auch ein größerer und die Farben des zweiten
Regenbogens sind daher auch schwächerals die des ersten. Der
Mittelpunkt eines Regenbogens befindet sich stets auf der Linie,
welche durch die Sonne und die Augen des Beobachters geht.
Derselbe wird daher einen vollen Halbkreis bilden, wenn die Sonne

sich am Horizont befindet. Sobald sie steigt, sieht man nur noch
ein Kreissegment und wenn sie die Höhe von 420 erreicht hat,
hört der erste und bei 54" Höhe der zweite Bogen auf sichtbar
zu sein. Besindet sich der Beobachter indeß auf einem erhöhten
Punkte und besindet sich die Sonne unter seinem Horizonte, so
wird derselbe einen Regenbogen sehen können, welcher größer als

ein Halbkreis ist. Einen ähnlichenBogen, wie einen Regenbogen
gewahrt man, wenn die Sonne auf die herumspritzenden Tropfen
eines großen Wasserfalls scheint. Jeder Beobachter sieht die

prismatischenFarben von anderen Regentropfen, sd daß Man sagen
kann, es hat ein Jeder seinen eignen Regenbogen-
Polarisazionsvermögen der Atmosfäre2). Jm

Jahre 4840 entdeckte Arago, daß das Licht bei seinem Durchgange
durch die Atmosfäre polarisirt wird. Man fand bald darauf,
daß das Maximum der Polarisazion in einem Umkreise von 900

von der Sonne stattfinden Brewster hat eine Tafel- über das

Polarisazionsvermögendes Himmels eUtworfen, in welcher die
Linien oder Kurven, welche gleichem Polarisazionsoermdgenent-

2) Es dürfte hier wol am»Platze sein, dem Leser»das«Wesen der

Polarisazion den Lichtes in Kurze wieder in das Gedachtmßzurückzu-
rufen Das Licht nennt man polarisirt, wenn es nach porhergegangenen
Spiegelungen und BrechxmgefolgendeEigenschastenzeigt: i) Es kann
von einer spiegelnden»Flachnicht in jeder Richtlktrg, in welche man die-

selbe neigt, vollständiggespiegeltwerden; 2) MJ dUrchsichtigFrKörper
läßt dasselbe nicht in Jeder Richtungvollständighindurch;Z) ein Körper,
welcher die Eigenschastder doppeltenStrahlellbkechungbesitheilt einen

polarisirten LichtstrfchlUUrin gewissenStkllUUgeUzas tcht kann ver-

schieden stark polarlslktsein, so daß es em Maximumder Polarisazion
gibt; wenn es vollstandigpolarisirt werden soll, Ist nothwendig, daß es

auf einen KVFPOVwelcheres spiegeltOder»bricht- und welcher so Ursache
der Polarlsazlon wird, unter einem gerolssenWinkelausfalle, welcher
Winkel für VerschiedeneKörper ein verschiedener Ist, aber für gleichartige

«

Körper sich stets gleich bleibt. Bresdsterhat das Gesetz aufgestellt, daß
die Tangente des Winkels für vollstandtgePolarisazion,dem Brechungo-
inder der Substanz gleich sei-
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sprechen, sich auf gewisseneutrale Punkte beziehen, bei welchen
keine Polarisazion stattfindet. Von diesen neutralen Punkten find

vorzugsweisedrei.bemerkenswerth; der eine derselben nach seinem
Entdecker Arago benannt, bestndet sich 4872 Grad über dem

Punkte des Himmels , welcher der Sonne gerade entgegengesetzt
ist. Von Mitte November bis Ende Januar befindet er sich täg-
lich über dem Horizonte; während des übrigenJahres kommt er

aber nicht eher über den Horizont als bis die Sonne sich auf

H bis 420 dem Horizonte genähert hat und geht erst wieder

Unter, sobald die gufgegangene Sonne wieder H bis 420 Höhe

erreicht. Dieser hauptsächlichsteneutrale Punkt wird von einem

zweitenbegleitet. Ein anderer (Babinet's) liegt ohngefähr481X2
Grad über der Sonne und ist so lange sichtbar als dieseselbstsichtbar

-ist. Ein dritter neutraler Punkt (Brewster’s)liegt im Mittel

42 bis 430 unter der Sonne. Die beiden letztgenannten Punkte

fallen mit dem Mittelpunkte der Sonne zusammen, sobald diese
im Zenith steht. Die Instrumente, deren man sich zur Bestim-
mung dieser Polarisazionsvermögenbedient, find das Volariskop
und das Polarimeter. Durch ersteres kann die Polarisazion der

Atmosfäre selbst dann bestimmt werden, wenn ein Nebel dieselbe
bedecktoder wenn der Himmel durch Wolken verhüllt ist.

Arago behauptet, daß die Strahlen des Mondes eine bedeu-

tende Menge polaristrten Lichtes enthalten.

Wissenschaftliehe Instrumente
(Londoner Ausstellung.)

Diese Abtheilung, welche vorzugsweiseder Ausstellung wis-
senschaftlicherGegenständegewidmet sein sollte, begriff die verschie-
denartigsten und heterogensten Artikel in sich und es scheint als

hätte man derselben Alles aufgebürdet,was man anderwärts nicht
einzureihen wußte. NaturwissenschaftlicheApparate aller Art,
Daguerreotypen, Glocken, Uhren, chirurgische und musikalische
Instrumente fanden sich alle hier vereinigt. Es ist nothwendig,
daß man in dieser Klasse verschiedene Abtheilungen und Unter-

abtheilnngen macht« Trennen wir für ietzt die naturwissenschaft-
lichen Instrumente Von den übrigen, so werden wir dieselben zu-

nächstin solche zu experimentellem Gebrauche, in solche für Be-

obachtung Und Anzeignng von Naturfänomenen und in die

feinen wissenschaftlichenApparate theilen, deren Anwendung kaum

irgend eine mechanische Kraft erfordert. Beginnen wir zunächst
mit dem

Apparate für erperimentelle Zwecke. — Bei allen

chemischen Forschungen bleibt die Wange ein wichtiges Jnstrus
ment, da so zu sagen der Anfang Und das Ende jeder genauen
chemischenArbeit in WägUngenbesteht Die Wichtigkeitdes Besitzes
von höchst empfindlichenUnd genauen Waagen hat man längst er-

kannt. Die Waage der königlichenSozietät, deren Stahlschnei-
den sich aus polirtem Kristall bewegen, wurde lange Zeit als

das Nonplusultra von Euipsindlichkeitund Genauigkeit ange-

sehen· Sie muß diesen Ruhm einer andern magnetischen
Wange überlassen welche von R. W- Fee-«in Falmouth erfun-
den und ausgestellt ist und dabei eine solche Empfindlichkeitbe-

sitzt, daß man aUs ihr den zehntausendstenTheil eines Grünes

(1X1000Grän = 0,00000648 Grammen) noch wiegen kann,
Andere sehr empfindlicheWaagen waren ausgestellt von Oertling
zu Storestreet, Bedfordsquare, welche bei einer Belastung Von

4000 Grän noch den tausendsten Theil eines Grünes anzugeben
vermag, sowie von De Grade u. Komp. zu St. Martin’s-le-
Grund.

Ein anderes wichtiges Instrument bei chemischenUntersu-
chungen ist das Löthrohr, von welchem ebenfalls einige sehr schöne
Einrichtungen ausgestellt waren. Das große Schmelzvermögen
des gewöhnlichenLöthrohres beruht ans der Konzentrazionder

Hitze einer größern Flamme in einen kleinen Punkt, in welchem
man dieselbe auf den zn untersuchenden Gegenstand einwirken

läßt. Ein sehr mächtigesLöthrohr dieser Art hatte Collins am

PolytechnischenInstitute geliefert. Die Flamme wird durch Aus-
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strömüngvon Leuchtgus aus einem ohngefährsie-z Zoll weiten

Rohre, welches an seiner Ausströmungsöffnungmit feinem Draht-
gewebesüberspanntist, erzeugt. Drahtgewebe bewirkt, daß das

Gas sich vollständigmit atmosfärischerLuft mischt, ehe es zur
Verbrennung kommt, wodurch eine fast gar nicht leuchtende,
rauchlose, aber sehr intensive Flamme erzeugt wird. Das Löch-
rohr selbst, welches ziemlich in der Ebene des, Drahtgewebes"be-
festigt ist, erhält seine Luft durch zwei kleine doppelte Blasebälge,
die durch Gewichte in Bewegung gesetztwerden, wodurch man

eine sehr regelmäßigeLuftausströmungerzeugt und die gesammte
aus dem Drahtgewebe austretende Flamme auf eine beliebige
Zeit in einen Punkt konzentriren kann. Von Knight u. Söhnen
zu Forster-lane ist ebenfalls ein Löthrohr mit doppelten Blasen-
bälgen, die durch ein gewöhnlichesTrittbret bewegt werden, mit

geeigneter Lampe ausgestellt. Unter diesen sämmtlichenVorrich-
tungen zur Erzeugung hoher Hitzegrade ist das Knallgas- oder

Hydro-Orygengas-Gebläfedasjenige, welches die größten erreich-
baren Hitzegrade hervorzubringen vermag. Sauerstoffgas und

Wasserstoffgaswerden, frei von anderen Gasen, deren Gegenwart
die Hitze schwächenwürde, gemischt und unter Anwendung der

nöthigen Vorsichtsmaßregelngegen Erplofion dieses Gemenges
angebrannt, die dadurch erzeugte Flamme besitztdie größte Jn-
tenfität und vermag fast alle bekannten Substanzenzu «schmelzen.
Mit der Anwendung dieses mächtigen Gebläses ist immer einige
Gefahr verbunden gewesen, welche aus der Möglichkeitentstand,
daß die gemischten Gase sich vor ihrem Austritt aus dem Bren-
ner entzündenund gewaltige Explosionen verursachen konnten.

Durch Zwischenbringung von Drahtgeweben hat man zwar die-

sem Uebelstand zu begegnen gesucht. Die Entzündlichkeitdieser
Gase ist indessen so groß, daß die Entzündungsich selbst durch
das Drahtgewebe oder wenigstens durch kleine Defekte in dem-

selben fortzupflanzen vermag. Collins hat versucht diesen Uebel-

stand gänzlichzu beseitigen, indem er die Gase, ehe sie die Flamme
erreichen, durch eine mit feinem Kies gefüllteKammer streichen
läßt. Sein Knallgasgebläse ist gleichzeitigdazu eingerichtet zur

Erzeugung des Kreidelichtes für das throsOrhgengas-Mikroskop
zu dienen.

·

Trag-bare Oefen in verschiedenen Formen für Laboratorien

waren ebenfalls von Knight u. Söhnen ausgestellt; wir bemerk-

ten unter denselben indessen keinen, der etwas Neues darböte.

Eine doppelte Luftpumpe von demselben Aussteller verdient als

eine patentirte Erfindung von Siemens Beachtung. Das haupt-
sächlichsteHinderniß für die Erzeugung eines vollkommen luft-
leeren Raumes durch die Luftpumpe bildet der Druck der äuße-
ren Luft aus das Ventil des Kolbens Sobald die Lust im

Rezipienten einen gewissen Grad von Verdünnungerreicht hat,
ist das spezisifcheGewicht der gefammten im Stiefel enthaltenen
Luftmenge, selbst wenn sie durch den Niedergang des Kolbens aus
das kleinstmöglichsteVolumen reduzirt ist, immer noch geringer
als das der äußern Lust und sie ist daher auch nicht mehr im

Stande das Ventil zu öffnen. Es kann demnach auch keine

weitere Verdünnung im Rezipienken stattfinden, denn durch fort-«
gesetztesPumpen bezwecktman Nichts weiter, als eine abwech-
selnde Verdichtung und Verdünnung derselben im Stiefel ent-

haltenen Luftmenge. Diese Schwierigkeit ist zum Theil durch
Siemens’ Konstrukzion überwunden, welcher zwei Zilinder über
einander anwendet. Der obere Zilinder ist von geringerem Durch-

messer als der untere; in Folge davon wird die Bewegung der

Pumpe auch einen geringern Widerstand finden, wenn sichdie

Luft im Rezipienten verdünnt,als dies bei dem untern größern

Kolben der Fall sein würde. Durch diese Einrichtungwird in

dem obern Theile des größern Zilinders sortnlschrendein luft-
verdünnter Raum erzeugt,- und dadurch der Druck an das Ben-

til des größern Kolbens vermindert, wodnrches Möglichwird-
die Luft aus dem Rezipienten viel vollstandlger auszupumpen,
als wenn der gesammte Atmosfärendruckaus das Kolbenventil

wirkt. Durch die größere Zusammengesetzkheiides Apparates
wird aber gleichzeitigauch die Handhabung und Herstellung des-«
selben eine schwierigere. ·

.

Verschiedene kleinere, chemischeApparate, sowie sehr solid

eingerichtete tragbare Laboratorien hatten Griffin und Komp»

438
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Bakerstreet geliefert· Unter den Glasgefäßen ist eine sehr zweck-
mäßigeEinrichtung von Thermometern für die Prüfung der Tem-

peraturen ätzenderFlüssigkeitenzu erwähnen. Die Skale ist in

ein Glasrohr eingeschlossen,welches oberhalb der Kugel mit dem

Thermometerrohre verbunden ist, so daß die Kugel vollständigde·r-

Wirkung der Wärme ausgesetzt wird, während die Skale geschützt
ist.1) Von Coffep u. Smith, Providence-zow, Finsburg ist ein

Apparat zu Verdampfuugen und Destillazionen in größerem
Maßstabe für Laboratorieu ausgestellt, welcher die Unbequemlich-
keiten dieser auf gewöhnlicheWeise ausgeführtenOperazionen ver-

meidet.. Das Merkwürdigstevon dem ganzen chemischen Appa-
rate für Laboratorien find einige große verkupferte Glasretorten.
Die äußereOberfläche des Theiles der Retorte, welcher der Hitze
ausgesetzt ist, hat eine Umhüllung von Kupfer, welches auf gal-
vanoplastischem Wege darauf abgelagert ist. Diese metallische
Umhüllung hat einen doppelten Zweck, nämlich den, die Hitze
schneller zu den Substanzen zu leiten, welche destillirt werden

sollen,2) sowie auch den, ein Brechen der Retorte zu verhindern,
wenn die Hitze der Spirituslampe auf dieselbe zu wirken anfängt,
indem dadurch die Hitze gleichmäßigervertheilt und die ungleich-
mäßigeAusdehnung der Retorte in Folge der schlechten Leitungs-
fähigkeitdes Glases verhindert wird. Der Aussteller dieser Ge-

fäße ist J. B. Edward’s von Liverpool.
Der elektrische Apparat für erperimentelle Zwecke war ziem-

lich dürftig. Die Voltaischen Vorrichtungeu boten wenig Be-

merkenswerthes dar.

verdient, war ein Hebertrog (syphon trough) aus Gutta-Pertsch«a
und vulkanisirtem Kautschuk, erfunden von Wellway zu Brisiol.
Gutta-Pertscha besitztEigenschaften, welche sie ganz ausgezeichnet
geschickt für elektrische Experimente machen, bei welchen fie auch
täglich mehr angewendet wird. Die Zellen der Voltaischen Bat-

terien, welche die Electric Telegraph-Compauy verwendet, find
neuerdings aus diesem Material hergestellt worden, welches sich
leicht zu den nöthigen wasserdichten Gefäßen formen läßt, «und
dabei der zerstörendenWirkung der Säuren vollständigwidersteht.
Der erwähnteHebertrog ist bestimmt, die Wirkung einer Batterie

zu unterhalten, indem er ihr fortwährend frische Säure zuführt,
während er das gebildete schweselsaureZinkoxvd ableitet; derselbe
scheint indessen diesen Zweck in keiner so einfachen Weise, wie

frühere Apparate zu erreichen. Der Apparat für Erregung und

Aufsammlung von Reibungselektrizitätbeschränktsich auf einige
wenige Scheibenmaschinen und Leidner Flaschen. Eine der Schei-
benmaschinen von Watkins u. Hill zu Charing-Coß ist durch be-

deutende Größe ausgezeichnet Aber nicht eine einzige dieser

Maschinen zeigt eine Neuheit der Konstrukzionzmerkwürdigist,
daß man aus der ganzen Aussiellung auch nicht eine der älteren,
sehr zweckmäßigenZilindermafchinen sah. Die größte Neuheit
darunter war eine Gutta Pertscha-Elektrisirmaschine von J· West-
morland zu Derbh. Ein Band ohne Ende von Gutta-Pertscha
ist über zwei mit Leinwand bezogene Walzen gespannt, welche
durch eine Kurbel in rotirende Bewegung versetzt werden. Die
Reiher bestehen in vier Vürsten, von denen je zwei an jeder
Walze an der Oberflächeder Gutta Pertscha wirken. Die Auf-
sammlung der Elektrizitätgeschieht auf die gewöhnlicheWeise
durch mehrere Reihen isolirter metallener Spitzen.

Da Gutta-Pertscha als der schlechtesteElektrizitätsleiterund

gleichzeitigals der besteElektrizitätserregerbekannt ist, so scheint
ihre Anwendung zur Erzeugung von Elektrizitätbedeutende Vor-

theile zu gewähren.Es ist festgestellt,daß die Elektrizitätsmenge,
welche von dieser patentirten Maschine erregt wird, bei weitem

l) Jn dieser Einrichtung scheint mir eben nichts Neues zu liegen-
sondern sie ist nach der gegebenenBeschreibungkeine andere, als die der

gewöhullchengut konstruirten Flussigkeitsthermometer. M· G.

9) Diesererste Zweck wird dadurchgar nicht erreicht, da die Lei-

tungsfähigkeltdes Glases dadurch nicht vergrößert wird. Auch würde
man dadurch Nichts gewinnen, denn die Mittheilung der Wärme von

der äußern Glasstächedurch die dünne Glaswand an die Flüssigkeiter-

folgt schon so schnell,daß diese Zeitdauer kaummeßbarist; was hinge-
gen das weniger leichte Springen dieser Gcfaße bel zu schnellerHitze be-

trisst, kann der Zweck durch die augewandte Verkupferungwol erreicht
werden. M· G.
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Das Einzige, was dabei einige Erwähnung-
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diejenige übersteigt,welche eine gleiche Reibungsflächeaus Glas
liefert. Die Einrichtung der ausgestellten Maschine ist für die

Versuche sehr bequem, doch dürfte die Form der Reiher Verbes-
serungen zulassen.

Eine kleine tragbare Einrichtung dieses Apparates , welcher
bestimmt wäre die Elektrizitätserregungbei Ausströmung von

Hochdruckdampf zu zeigen, fehlt bis jetzt noch in der experimen-
tellen Fisik und es wäre zu wünschen, daß diesem Mangel bal-

digst durch eine zweckmäßigeMaschine adgeholfen würde. Wenn

Maschinen der Art leicht hergestellt werden könnten, so würden
sicherlichdie Forschungen über diese Art der Elektrizitätserregung

inicht nur die Wissenschaft bald mit mancher Entdeckungbereichern,
sondern auch die praktischen Anwendungen dieser geheinmißvollen
Naturkraft sich gewiß vermehren. Die großeAnzahl von Aus-

stellern elektrischer Telegrafen, sowie die vielfachen Verbesserungen
derselben beweisen schon zur Genüge, wie sehr man sich bestrebt
die Wirkungen der Elektrizitätder Technik so dienstbar wie mög-
lich zu machen.

U terwelchen Verhältnissen hat der Land-

irth vom Anbau der Zuckerrunkeb
rüben Nagen zu erwarten? 1)

Von W. Protz.

Jtu Anbau der Zuckerrübeuund in der Rübenzuckerfabrika-
zion sind in der neuesten Zeit bekanntlich sehr bedeutende Fort-
schritte gemacht worden und die fernere Entwickelungsfähigkeit
und zukünftigeerreichbare Ausdehnung dieses Gewerbzweigesfind
jetzt noch nicht abzuschätzen,weil der schnelleren Ausbreitung des-

selben noch manche Hindernisse und Bedenklichkeiten entgegen
stehen, die erst durch richtige Erkenntniß aller hierauf bezüglichen
Verhältnissenach und nach beseitigt werden können. Es möchte
daher zeitgemäßsein, diesen Gegenstand vom landwirthschaftlichen
Standpunkte aus in Betrachtung zu ziehen.

Beim Anbau der Zuckerrüben als Handelsgewächsmuß
natürlich vorausgesetzt werden, daß eine Zuckerfabrik in der Nähe

fei, weil sonst die Transportkosten den Reinertrag zu sehr schmä-
lern würden, und ebenso sollte es bei der Anlage einer Rüben-

zuckerfabrikdie Hauptbetücksichtigungsein, daß in der nächsten
Umgegend sehr große Budenflächenvorhanden sind, welche sich

zum Anbau der Zuckerrübeneignen und deren Inhaber sich auf
die Dauer zu Rübenlieferungenfür einen mäßigenPreis verbind-

lich machen wollen. Eine vollkommene Sicherheit gewährt nur

die innige Verbindung großer Betriebskapitale mit dem Grund-

besitz, also eine Vereinigung der Rübenzuckerindustriemit der

Landwirthschaft, ebensowie bereits andere technischeGewerbe, z. V.
Branntweinbrennerei, Bierbrauerei ec. sehroft in Der Vortheilhaftess
sten Verbindung mit der Landwirthschaft stehen« KUl'z,als land-

wirthfchaftliches Nebengewerbe kann und wird die Rübenzuckerbe-
reitung eine ganz sichere Grundlage bekommen und jede Kon-

kurrenz aushalten, wogegen aus der Trennung der beiderseitigen
Interessen sehr leicht Unsicherheitenhervorgehenkönnen.«Jst diese
Glluudlggc durch dauernde Vereinigung hinreichender landwirth:
schaftlicher und technischer Kräfte gelegt- so werden die kleineren

Landwirthe der Umgegend sich gewiß auch des Rübenbaues be-

fleißigen, wenn ihnen ei höherer Bodenertrag Und ein sicherer
Absatz in Aussicht steht, U d auf diese Weise kann der ländlich-
Wohlstand besonders in sVchkn Gegenden, Wo der Absatz länd-
licher Erzeugnisseschwieri ist, sehr merklich gefördert werden,
weil der zweckmäßigausgeführteRübenbau zugleich eine heiligmk
Wirkung auf die Verbesserungdes Ackerbaues hat.

Gerade der Umstand, daß die Zuckerrübe eine sehr tiefe
Bodenbearbeitung verlangt, weil sie bei regelrechtem Wachse eine

1) Die Rücksichtauf den so wichtigen Zweig der Rübenzuckerfabri-
kazion rechtfertigt die Aufnahme des folgenden belehrendenArtikels, der

die Frage des Rübenbaues von einer neuen Seite beleuchtet, und den

wir der empfehlenswerthenlandwlkth ich gfkli chen Groschenbiblio -

thek, 3 Heft, Nordhausen, Adolph Büchting,entnehmen-
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Tiefe von 42 Zoll in die Erde einnimmt, die Wurzelendenaber

noch tiefer eindringen, ist sehr geeignet, einen günstigenEinfluß
auf die Verbesserungdes Ackerbaues und die Vermehrung aller

Erzeugnisse zu haben. Dieser gute Einfluß auf den Ackerbau

kann fich aber nur unter der Bedingung äußern,daß die Zucker-
rüben in eine bestimmte Fruchtfolge aufgenommen werden und

erst nach mehreren Jahren wieder auf dieselbeStelle zurückkehren,
so daß alle zum Rübenbau geeigneten Feldabtheilungen zum

Nutzen der anderen Feldfrüchteeine Bodenvertiefung bekommen,
die sogar dann einen guten Erfolg haben würde,wenn die tiefe

Bearbeitung auch nicht alljährlich,sondern nur als Vorbereitung
zum Rübenbau stattfände Die Ernteerträge aller Feldfrüchte
eines Landes hängen hauptsächlichvon den Witterungsverhält-
nissen des Jahrgangs ab und die Feuchtigkeitsverhältnissespielen
hierbei eine Hauptrolle. Die Regulirung dieser Verhältnisse,
insoweit sie in der menschlichenMacht steht, läßt sich außer den

nach der Oertlichkeit anzubringendenverschiedenenWasserableitungs-
maßregelnhauptsächlichdurch Vertiefung der Ackerkrume bewirken,
weil eine tiefe Ackerkrume bekanntlich in nassen Jahren ohne Schaden
der Pflanzen mehr Wasseraufzunehmenvermag, in trockenen Jahren
aber zum Nutzen der Pflanzen ein gewissesMaaß von Feuchtigkeit
viel länger aufbewahrt, als eine flache Ackerkrume,welche nur wenig
Wasser aufnehmenkonnte und dieses durch die Verduustungbald wie-

der verliert. Außerdem kommen durch die Vertiefung der Acker-

krume Viele neue mineralische Stoffe, die von der belebenden

Einwirkung der Luft bisher unberührt geblieben find und gleich-
sam geschlafen haben, in Thätigkeit,verbinden sichmit dem Dün-

ger und es tritt für die Bodenbestandtbeile, die aus der flachen
Oberflächedurch inngjähkigeEknien Verzehrteworden find, ein

neuer Ersatz wieder ein, um eine vollkommenere Pflanzennahrung
zu bilden-

Sehr fehlerhaft aber wäre es, wenn man eine Runkelrüben-

zuckerfabrikauf eine anscheiulich hinreicheude Fläche guten Bodens

mit der Berechnung begründen wollte, daß dieser Boden bei vor-

handenen Düngerkräftenununterbrochen alljährlichRüben tragen
sollte. Dadurch würde nicht allein der allgemeine landwirthfchaft-
Iiche Zweck verfehlt, sondern nach einer läugern oder kürzern
Reihe Von Jahren würde die Strafe für verletzte Naturgesetze
nicht ausbleiben- Weil jede Pflanze außer der allgemeinen Pflan-
zennathingi Welche durch Düngung geliefert werden kann, noch

irgend einen Grundstoff des Bodens ganz besonders in Anspruch
nimmt, der ihr bei Ununterbrochenem Anbau durch die Düngung
selten in dem Maaße gewährtwerden kann, daß für ihre beson-
dere Natur ein richtiges Verhältniß in den Nahrungsstoffen
stattfindet. Wenn nämlich»einigeNahrungsgrundstoffe nicht hin-
reichend vorhanden sind, wahrend durch oft wiederholte Düngung
ein Ueberfluß an «sticksiossigenSubfianzemdie der Mist enthält-
herbeigeführtwird, so entstehen bei allem Anschein von üppigem
Wachsthum Mißbildungen Und Krankheiten, wovon schon vor

mehreren Jahren einige Rübenzuckerfabrikenin Frankreich unan-

genehme Erfahrungen gemachihaben. Da übrigens die Zucker-
riiben viel Düngkraft verbrauchen und in den Blättern und Preß-
rückständennur sehr unzureichendeFUitM und Düngerstoffeder

Wirthschaft zurückgeben,so würden die Rübenfelderbei alljähr-
lichem Anban auf Kosten der anderen Felder, welche Stroh und

Futter liefern Müssen, unterhalten werden, wodurch das ganze
Wirkhschaftsverhältnißin seinem Gleichgewicht gestört würde,
wenn keine Gelegenheit vorhanden ist, sich von auswärts Dünger
zu verschaffen, sondern dieser aus der Wirthschaft entnommen

werden müßte. Die Hanptvortheileder Rübenzuckerindustriefind
daher nur durch eine innige, gut geregelte Verbindungmit den

übrigen landwirthschaftlichenVerhältnissenzu erreichen. Dann
aber steht dieseIndustrie auf festen Füßen undmuß eine dauernde

Lebenskraft gewinnen. Viele Bodenarten, die jetzt bei flacher
Bearbeitung für den Zuckerrübenbaunicht geeignet scheinen,wer-

den künftig lohneude Erträge geben- wenn die Landwirthe- durch
Beispiele angeregt, erst allgemeiner erkannt haben werden, daß
sich durch Düngervermehrungund Bodenvertiefungoft sogar
das Unwahrscheinliche bewirken läßt« Daß die von der Natur

bevorzugten Gegenden hierbei einen größernGewinn erreichen,
ist ganz klar; dieser Bortheil ist aber den Besitzern des bessern

Bodins sehr zu gönnen, weil fie wegen höhern Grundwerthes
und größern Kaufpreises auch auf eine höhereBodenernte An-

spruch machen können, wogegen der Besitzer von Ländereien ge-

ringern Werthes nur« auf eine Vergrößerungseiner Rente nach
Maßgabe seines Grundkapitals Anspruch machen und dabei eben-

falls seinen·Nutzen finden kann. Hierbei ist allerdings die Steuer-

frage zu berücksichtigen;denn der Staat kann auf ungünstige
Bodenverhältnifsebeim Steuersatz keine Rücksichtnehmen, weshalb
bei der Anlage von Fabriken dieser Umstand seht zu beachten ist.
Für kleinere Landwirthe, in deren Nähe jetzt erst Zucker-

fabriken eingerichtet werden, denen es noch an Erfahrung im An-
bau der Zuckerrüben fehlt, will ich die dabei obwaltenden Ver-

hältnissein Betrachtung ziehen. Der beste Boden für Zuckerrüben
ist ein milder, warmer Lehmboden, der eine in alter Düngungs-
kraft stehende Ackerkrume hat, welche bis zu einer Tiefe von 42

Zoll bearbeitet werden kann. Die Lage des Bodens darf weder

zu trocken, noch zu naß sein, stauende Nässe ist besonders sehr
schädlichund strenger Thon taugt ebensowenig als zu loser Sand.

Ein sogenannter Mittelboden mit günstigemUntergrunde, der

eine Vertiefung der Ackerkrume gestattet, eignet sich bei guter
Düngerkraft noch recht gut zum Rübenbau. Da die Felder eines

Landguts höchst selten ganz gleiche Eigenschaften haben, so ist
es räthlich, nur solche Felder zum Zuckerrübenbau zu wählen,
von welchen man mit einiger Sicherheit gute Erträge erwarten

kann, welche die verinehrten Arbeitskosten reichlich vergüten,diese
Rübenfelder aber von den anderen Gutsfeldern abzutrennen und

nach einent besondern Plane zu bewirthschaften und zwar so,
daß sie sich durch die gewählte Fruchtfolge von selbst in gutem
Düngungszustandeerhalten und nicht Kostgängerder anderen Fel-
der werden, wodurch die Gesammtheit der Wirthschaft leiden

würde. Für kleinere Güter möchte beim Rübenbau eine vier-

feldrige Fruchtfolge recht zweckmäßigsein, z. B. i) Weizen oder

Roggen in starker Düngung; 2) Zuckerrübenz3) Gerste, zur
Hälfte mit Kleez 4) Grünfutter, zu welchem im Frühjahre der

für Nr. i bestimmte Dünger gefahren wird. Der mit Klee be-

setzteTheil kann entweder eine gute Schur liefern, oder nach
Verhältniß auch zwei Scharen, wenn der erste Schnitt sehr zeitig
als erstes Futter genommen wird. Dann muß der Dünger zum
Wintergetreide aufgefahren und mit den Kleestoppeln zugleich un-

tergepflügtwerden. Das Grünfutter, wenn es wirklich im grünen
Zustande zur Fütterung oder zu Heu benutzt wird, ist als stark
gedüngteVorfrucht weder dem Kraftzustande des Wintergetreides,
noch den darauf folgenden Rüben nachtheilig, sondern eher noch
nützlichund diese Fruchtfolge hat den großenpraktischen Nutzen:
i) daß man stets Felder in Bereitschaft hat, auf welche man den

Dünger von Zeit zu Zeit verwenden, also vollkommener benutzen
kann; 2) daß sich die Feldbearbeitung besser eintheilt und sich
nicht zu sehr aus einen Zeitpunkt anhäuft; Z) daß das nöthige
Stroh und Futter reichlich gewonnen wird, um diese Feldabthei-
lungen durch ihre eigenen Kräfte in gutem Dünger-zustandezu
erhalten, ja sogar sie immer mehr zu bereichern und die Zucker-
rübenernten auf die Dauer sicher zu stellen. i

Sehr zweckmäßigist es, die Getreidestoppelnder zum Rüben-

bau bestimmten Felder gleich nach der Ernte und ehe der Boden

verhärtet, zu stürzen,den Boden im Herbst in möglichsterTiefe-
wo möglich bis zu 42 Zoll, durch hierzu geeigneteAckergeräihezn
bearbeiten und ihn währenddes Winters in rauhen offenen Fur-

chen liegen zu lassen, ihn dann im Frühjahr einzueggen- Um

die Unkrautsamen zum Keimen und Aufgehen zu bringen Und

nach deren Erscheinen erst die Frühjahrsbearbeitungzu beginnen,
welche am besten und sichersten mit dem Spaten auszuführenist
und gerade bei kleineren Gütern mit großemNutzen in Anwen-

dung kommen kann. Fehlt es bei umfangreichelnAnbau hierzu
an Arbeitern, so möchte eine tiefgreifendeQuerbearbeitungdes

Bodens mit dem Skarifikator,
"

welche der Saatfurche vorausge-
hen muß, sehr zu empfehlen sein.

.

Einige Tage vor der Bestellung wird der Samen in kaltem

Wasser eingeweicht, damit die harten»Samenkapfeln,worin 2 bis

4 Körner zusammen eingeschlossennnd, einigermaßenerweicht
werden und der Samen schnellerzum Keimen und Aufgehen ge-

bracht wird. Die Zeit des Körnerlegensrichtet sich nach dem
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Klima, je früher, je besser, doch istdie junge Pflanze vor ein-

tretenden Spätfrösten zu«bewahren, weshalb in den meisten Ge-

genden des nördlichen Deutschlands das Körnerlegenvor Aus-

gangs April nicht rathsam sein möchte. Das Aussäen des

Sautens auf Pflanzenbeete und das Versetzen der Vflanzenl
auf’s Feld taugt für die Zuckerrübenicht, weil ihre Pfahl-«
wurzel dabei leidet, sie dann sich nicht ihrer Natur gemäß.
ausbilden kann und einen größern Ertrag an Blättern als an·
Rüben gibt. Man legt die Rübenkörner entweder gleich hinter
dem Pfluge auf die Furche in einer Entfernung von 42 Zoll
von einander, also auf die zweite Furche, wo sie 2 Zoll tief ein-

gedrücktwerden, oder man legt fie, wenn das Feld dazu vorbe-

reitet ist, in gleicher Entfernung nach dem Markör. Zur voll-

kommenen Ausbildung der Zuckerrübeist der Raum von einem

Quadratfuß völlig hinreichend, und aus diese Weise stehen auf
einer preuß.Quadratruthe 444 Rüben, die, wenn sie durchschnittlich
ein Pfund wiegen, reichlich einen Zentner geben, so daß auf
einem Morgen von 480 DR. = 480 Zentner Rüben geerntet
werden können,welches schon ein ganz guter Ertrag ist. Aller-

dings stehen dann die Reihen etwas zu enge, um die Reinigung
von Unkräutern durch Pserdekraft bewirken zu können; da es

aber hauptsächlichdarauf ankommt, diese Reinigung und Boden-

lockerung dicht um die Pflanzen herum und in den Reihen selbst
vorzunehmen, was durch Pferdearbeit nie vollkommen ausgeführt
werden kann, so ist es rathsam, die ganze Lockerungs- und Rei-

nigungsarbeit durch Menschenhändevollführen zu lassen. Die

Kostenvermehrung wird durch größern Ertrag reichlich vergütet,,
der Boden wird vollkommener benutzt und verbessert sich dabei

durch vollständigere Unkräutervertilgung. Bei Boden, dessen
Kraft nicht stark genug ist, um den Blätterwuchs der Rübe den

Raum von einem Quadratfuß ausfüllen zu lassen, können die

Zwischenräume noch enger gemacht werden, weil die Beschattung
des Bodens höchst nützlichund es zugleich ein Hauptzweck ist,
von einem bestimmten Flächenraum bei gleichenKosten den höch-
sten Ertrag zu bekommen. Da aus einer Samenkapsel gewöhn-
lich mehrere Pflänzchenhervorgehen und nur eines stehen bleiben

darf, so müssenbei der ersten Behackarbeit die überflüssigenzu-

gleich mit dem Unkraut weggenommen werden.

Jn der Regel werden die Zuckerrübenerst im Oktober voll-

kommen reif und nehmen gerade in der letztenZeit am meisten an

Zuckergehalt zu, so daß nach stattgefundenen Versuchen ein Zeit-
raum von 4 Wochen einen Unterschied von 3 Prozent Zuckerge-
halt bewirken kann; sie dürfen daher vor Anfang Oktobers nicht
aus dem Boden genommen und erst 8 Tage Vor der Ernte ab-

geblattet werden.
«

Eine besondere Berücksichtigungverdient die Rübenzuckerin-
dustrie hinsichtlichder ländlichen Arbeiterverhältnisse.Bekannt-

lich fehlt es in vielen Gegenden in der dringendsten Arbeitszeit,
z. B. in der Ernte, an Arbeitern, weil die reine Landwirthschaft
ohne technische Nebengewerbe nur eine gewisseAnzahl von Ar-

beitern dauernd zu beschäftigenvermag, welche Arbeitskräfte aber

nicht unter allen Verhältnissenausreichend sind, so daß in un-

günstigen Jahrgängen aus Mangel an Händen nicht selten be-

deutende Verluste entstehen, welche durch ein rechtzeitigesEinem-

ten der Feldfrlichte hätten vermieden werden können. Die mit

dem Zuckerrübenbauverbundenen Handarbeiten geben einer grö-
ßern Zahl von Arbeitern im Vorsommer Beschäftigung, sind
aber zur Zeit der Getreideernte beendigt, die Arbeiter können

bei den Ernten der Vetfchiedenen Oel-, Halm- und Hülsenfrüchte

nützlichverwendet werden und sinden im Spätherbst und Winter

wieder Arbeit in der Rübenzuckerfabrik.Ein großer Theil der

ländlichenBevölkerung, der wegen Mangels dauernder Arbeit

sich bisher in die Städte hineindrängteund die städtischenVer-

armungszustände vergrößerte-,kann durch die Rübenzutkerfabriken
in den umliegenden Dörfern zurückgehaltenund dort genügend
beschäftigtwerden. Vermehrte Arbeit ist der beste Armuthsabs
leiter. Außer den gewöhnlichenHasndarbeitern sinden bei den

Fabrikgebäuden Und Einrichtungen, bei den Ergänzungenund

Reparaturen der Maschinen und Geräthe sehr viele Handwerker Ar-

beit und Verdienst. Diese Erwerbsquelle kommt theils den nächsten
Städten zu gute, theils werden sich auch solcheHandwerksleute, deren

Arbeit öfters in Anspruch genommen wird, am Fabrikorte selbst
ansiedeln und eine größere, aber wohlthätige Lebensregung be-
wirken. Jn abgelegenen Gegenden ist der Absatz von Milch,
Butter, Käse, Eiern, Fleisch, Geflügel ic. für die Landwirthschast
nicht unwichtig, sowie überhaupt in solchen Lagen die Umwand-

lung eines rohen Bodenerzeugnisses,Welches, wie die Runkel-

rüb«e",die Kosten eines weiten Transports nicht tragen kann,
in ein edleres Fabrikat in land- Und VolkswirthschaftlicherHin-
sicht sehr vortheilhaft sein muß. Man denke fich eine entfernte Pro-
vinziallandschaftmit theils gutem, theils verbesserungsfähigem,
theils schlechtemBoden, wo wegen Mangel an Absatz der Güter-

preis weit unter dem natürlichen Vodenlvekthe im Verhältniß
zu lebhafteren Gegenden steht. Außer dem Getreide- und viel-

leicht Oelfruchtbau und der Schafzucht war bisher ein starker

Kartoffelbau zum Branntweinbrennen ein Hauptzweig der Land-

wirthschaft; dieser ist aber seit mehreren Jahren sehr Unsicher
geworden und noch ist keine Sicherstellung für die Wiederkehr
reichlicher und gesunder Kartoffelernten gefunden. Der Runkel-
rübenbau zur Zuckerbereitung möchtein den besseren Bodenarten

solcher Provinzen bei zweckmäßigerFruchtfolgesehr geeignet sein,
eine Ersatz für den unsicher gewordenen Kartoffelbau zu geben,

weilrxdurchdie Preßrückständeund Blätter zugleich ein Futterge-
winn»damit verbunden ist, wogegen der großartigeBrennerei-

kartoffelbau immer noch eine größere Sicherheit auf leichteren
Sa dbodeuarten sinden wird. Uebrigens wird mit der Vermeh-
r g der Rübenzutkerfabrikennoch manche Bodenfläche zum Rü-

--benbau nutzbar gemacht werden, die jetzt dafür nicht geeignet zu
fein scheint; der zu lose Sandboden kann da, wo Thonmergel in
der Nähe ist, durch das Mergeln den nöthigenZusammenhang,
der zu strenge und feuchte Thonboden aber durch Trockenlegung
mittels unterirdischer Wasserleitungen (Unterdrains), durch Ber-

tiefung der Ackerkrume, Lüftung und starke Düngung mit stroh-
reichem, unverfaultem Mist gelockert, erwärmt und für den Rü-

beubau ertragreich gemacht werden. Alles dies wird gewiß ge-

schehen, sobald die allgemeine Meinung dafür gewonnen wird,
daß eine reichliche Vergütung der Arbeit und der Kosten mit

ziemlicher Sicherheit in Aussicht steht. Hierzu aber sind Bei-

spiele nöthig und diese müssenvon den größeren,mit den Zucker-
fabrikeu in Verbindung stehenden Landwirthen gegeben werden·

,Silberarbeiten.

(Londoner Ansstellung)

Die prächtigeAufstellung von Silberwaaren aller Art scheint
zu zeigen, daß diese edle Kunst seit den Tagen, wo Könige und

Prinzen, Päpste und lKardinäle die einzigen Beschützerdes Hand-
werksstandes waren, Nichts Von ihrem srühern Glanze verloren

hat. Gerade drei Jahrhunderte sind verflossen, seit die Kunst des

Ziselirensin Silber sich in ihrer höchstenBlüthe befand. Wenn
wir hier um uns sehen und die Masse ausgestellter Werke dieser
schönenKunst betrachten, so möchte man glauben daß die vielen

Hämmek-Welcheauf die Befehle Cellinijsy im Einklange in den

»Petit Nesle« ertönten, noch nicht Aufgihökthätten an dm Ufern

der Seine zu widerhallen. England itinerseits ist ebenfalls be-

müht, diese Täuschungmit der mächtigenHülfe der Wissenschaft
zU erhöhen, besonders durch den schimmerndenGlanz, mit dem
es dieses kostbare Metall be leidet. England und Frankreichha-
ben sich beide vorzugsweisedes Renaissancestilesbei ihren Ar-

beiten bedient, während ande e Stile und namentlich der klassische
gänzlichvon denselben ver ängt sind, Forschen wir nach den

Ursachen, welche den gegenwärtigenGeschmackfür Alles, was

dem sechszehntenJahrhundert angehört,hetvokkiefentsi) sinden wir,
daß die untergeordneten Künste jederzeitvon dem herrschenden
Geschmacke der Architekturabhängig sind; denn es ist Grund-

prinzip der Ornamentik, daß die einzelnen Theile, welche zur

Ausschmückungirgend eines Bauwerkes bestimmt sind, und selbst

I) Cellini, berühmterGold- UndqSilberarbeiter,geb. zu Florenz
4500, gest. daselbst 4570, arbeitete langere Zeit für den französischen
König Franz l.
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die darin befindlichen Geräthe nothwendig denselben Karakter

tragen sollen. Dem geschickten Architekten Chenavard, welcher

vorzüglichvon dem Verstorbenen Herzog von Orleans in seinen
Bemühungenunterstütztwurde, ist zuerst die Ehre zuzuschreiben,
die sranzöfischeKunst aus dem klassischenSchlamme gerissen zu

haben, in welchen sie so lange versunkenwar. Der britische Silber-

arbeiterim Gegentheil hat selten »DieSchwankungen der Mode

auf sich Einfluß gewinnen lassen, sondern ist unwandelbar, viel-

leicht nur zu fest, bei den alten durch die Zeit geheiligten For-
men der Bildnerei stehen geblieben. Wir Vermögennoch immer

in diesen Werken die Hand Flarman's2) mit ihrer reinen, obgleich
etwas quäkerartigenAuffassung zu erkennen. Wo würde die

Bildnerei hin-gerathensein, welche Verirrungen und welche Me-

tallverwüstungweiten die Folge gewesen, wenn sie diesen klassi-
schen Stil mit seinen geraden Linienlängen verfolgt und die

Formen des Menschen, sowie der Thier- und Pflanzenwelt nicht
zu Hülfe genommen hätte. Während aber früher Furchtfamkeit
die anhängendeSünde war, so zeigt sich gegenwärtiggerade ein

kntgegengesetztesBestreben, welches sich in einer kühnenVerwer-

fUNg jeder bindenden Regel kund gibt. Es würde einen alten

Künstler erstarrenmachen über die verschwenderischeVerwendung
des kostbaren Metalles, wenn er Silbermassen ausgebreitet und

zu Kandelabern geformt sähe, wie wir einen jetzt vor uns stehen
sehen. Es dürfte sicherlich eine Uebertreibung sein, wenn man

sagt, daß die Ausstellung von Hunt u. Roskell sonst Storr u.

Mortiiner allein nicht weniger als drei Tonnen Silber wiegt.
Nirgend war das Gedränge gerade größer, als gerade hier, wozu

noch eine lokale Verengung der Gallerie wesentlich beitrug. Da-

selbst sah man noch kostbare Edelsteine, welche dazu aus der

Sammlung des H- P. vae».Esq. zu einem ungeheuren Preise
erlangt worden waren.

Es ist eine ordentliche Erleichterung, sich von diesen kostba-
ren Steinen abzuwenden, deren wirklicher Werth durch bloße
Betrachtung nicht erkannt zu werden vermag und sich zu den

fühlbareren Erzeugnissen menschlicher Geschicklichkeitzu wenden.

Im Kontraste mit den glänzenden,vollendeten Gruppen aus rei-

nem Silber bemerkt man zwei Arbeiten von A. Vechte, welche

sich Von den Übrigen durch ihren düsterern, unterwürstgernTon

auszeichnen Die erste ist ein Schild, welches obgleich noch nicht
vollendet, ein Meisterstückin getriebenerl Arbeit zu werden ver-

spricht. Es stellt Shakespeare, Milton und Newton umgeben
von ihren verköl’pettenSchöpfungendar. Der Stil, in welchem
die Figuren ausgeführt sind, ist eine eigenthümlicheMischung
von Rafael«s Und VUVUAWUFS Zeichnungen, aber vielmehr an

die Schöpfnngen dieser großenMeister der italienischen Schule
erinnernd, als ihnen streng nask-gebildet Dasselbe gilts von einer

Vase von etruskischet Form- Welchevon demselben Künstler aus-

geführt ist und »JupiterBlitze auf den feindlichenTitan schleu-
dernd« darstellt. Die Anatomie ist an dieser Arbeit in einer

Weise ausgeführt, daß sie jede Vergrößerungauszuhalten ver-

möchte. Der übrige Theil dieser Ausftellungbesteht in Vasexn
VkälentiktellermOrnamenten &c. R··U.S. Garrard glänzen in

kriegerischenGruppen, in ganzen Rellef ausgeführtvon dem ge-

schicktenZeichnet Hm Cotterill, der eine besondere Stärke in

Stiergesechten-Bärenjagdenund anderen Jagdstückenzeigt. So

geistooll und lebendig seine Gruppen indessenauch find, so leiden

sie doch zuweilenan einem Mangel an Felnheit in der Ausfüh-

rung der einzelnenDetailsz wir machen als Beleg dafür nur

auf den übrigens vollkommen ausgeführtenReiter aufmerksam,
welcher das wilde Pferd mit dem Lasso fängt.
dient ein durchbrochener Leuchter ebenso sehr die Aufmerksamkeit
wegen seiner Größe und Polituk, als das »Brassey testjmonjal«

durch seinen massigen Effekt. ZU erwähnenist ferner eineSamm-

lung von Porträts unserer geößteangeniöre,als den Helden
der Geschwindigkeit und des Fortschrittes, sowie zwei Bildnifse
derKönigin Elisabeth. Das erstere ist von B. Marochetti, aus-

gestellt von Mr. Hancoch von dem sich noch andere verdienstliche
Werke unserer Anschauung darstellen. Das nächstevon etwas

2) Flarman, berühmterBildhauer, geb-4755 zu York, gest. zu Lon-
don 4826.

Daneben ver--

übermäßigenDimenslvnen für Silberarbeit ist unter der Leitung
desl Mr. Morel gefertigt. Die Art und Weise, in welcher die

kleinsten Theileder Kleidung gearbeitet worden find, beweisen,
wie weit man mit getriebener Arbeit vorgeschritten ist. Dieje-
nigen, welche sich für die Einzelheitender technischen Ausführung
interessiren, werden mit Wohlgefallen bemerken,daß keine Spur
einer nachträglichenLöthung am ganzen Werke zu entdecken ist.
Die Königin ist auf detn Berberrosse sitzend dargestellt; das

Gewicht dieses Bildes beträgt über tausend Unzen. Von Morel

ist noch ein anderes Stück zu erwähnen, nämlich eine Gruppe
von Kindern, welche mit einem Vanther spielen, bei welcher an

den kindlichenBegleitern des Bacchus alle Fantasie eines Poussin
bewundert werden kann. Die runzelige Nachahmung der Haut-
tertur ist neu und gefällig, Mehrere Schalen Achat und Lasur-
steine von sehr bedeutenden Dimensionen, sowie einige Staats-

waffen zeigen Geschmack und Kunst vereinigt. Als Vertreter
der Elektrometallurgie treten vorzüglichElkington u. Mason auf,
deren Ausstellung die bedeutendste in diesen Artikeln ist. Der

gefährlicheProzeß des Vergoldens mittels Goldamalgam ist fast
gänzlichdurch das gefahrlose Niederschlagen des Goldes auf gal-
vanoplastischemWege verdrängt worden. welches letztere Verfah-
ren auch außerdem ein weit vortheilhafteres ist, als das erstere.
Ohngeachtet die Herren Elkington u. Komp. ihr patentirtes Ver-

fahren mehrfach und selbst an französischeFirmen abgetreten
haben, so behalten doch ihre eigenen Erzeugnisse die Oberhand
und übertreffendie ihrer Nachahmer an blendendem Glanze der

Gold- und Silberwaaren. Jm Schiffe fleht man einen Pferde-
kopf in Lebensgröße, welcher ebenfalls auf galvanoplastischem
Wege erzeugt worden ist; er ist von der Hand Marochetti’s ge-
arbeitet und wegen der Verschiedenartigkeitseines Tones bemer-

kenswerth. Es war stets eine bekannte Sache in der Elektro-

Metallurgie, daß die-Kosten der Eifenredukzion die ursprüngliche

Wohlfeilheit des rohen Materials vielfachüberbieteu; in wie weit

dies bei der vorliegenden Ablagerung der Fall ist, vermögenwir

nicht zu entscheiden.
Die Ostindier, welche den glänzendenReichthum des König-

reichs ,,Oude« zur Schau gestellt haben, entfalten in dem einge-
legten Golde ihrer Zelte, in ihren Kronen und Pferdegeschirren,
alle die Pracht, welche das Auge durch die natürliche und ge:

wählte Anordnung der Farben entzückt,und die sich uns frei
von allen Eingriffen der Wissenschaft und fern von jedem Stre-
ben nach Neuem darstellt. Das Zepter, der Fliegenwedel, sowie
noch andrer Zubehör ihres Zeltes zeigen, daß unter diesen Jn-
diern noch der Geist der alten Assyrer herrschend ist.

Gehen wir zu den Arbeiten Frankreichs über. Der Ueber-

gang von diesen Spuren ältesterPracht zu den Leistungen der

Gegenwart ist zwar ein sehr plötzlicher;dasselbe kann man aber

fast von jedem Schritte sagen, den wir im Glaspalast thun-
Es ist eigenthümlich,daß die Franzosen alles Mögliche auf-

bieten, um den Glanz der Metalle an ihren Arbeiten zu unter-

drücken,während der englischeKünstler denselben soviel wie mög-
lich hervorzuheben strebt. Es ist wol bekannt, daß durch ein

fortgesetztes Hämmern und Oelen des Silbers ein matter Ton

desselbenerzeugt wird; damit ist man aber noch nicht zufrieden,
sondern die Mode Verlangt seit einem oder zwei Jahren, daß der

größereTheil der Silberarbeiten orydirt werde, wodurch sie dok-

zeitig jenen düstern Schleier erhalten, welchen die Zeit über alle

die glänzendenKunstwerke des fechszehntenJahrhunderts, insds
weit sich dieselben bis auf unsere Zeiten erhalten haben, gewor-

fen hat. Eine größereDauerhaftigkeit, sowie ein bedeutenderes

Widerstandsvermögengegen die Angriffe der, Zeit sollen mit die-

sem Verfahren erreicht werden. Dasselbe besteht in einer Ein-

tauchung der Arbeiten in Schwefelverbindungen, aus denen fiemit ihrer
vorliegendendüsternFarbe herausgenommenwerden Die Arbeiten

von Froment Meurice versammeln fortwährendGruppen von

Beschauern um fich. Auch ist Durand’ö »Thejere agrande ke-

ceptjon« zu erwähnen, welche als das größte Kompliment zu
betrachten ist, das man Englands Lieblingsgetränkje gemacht
hat. Dasselbe besteht aus siebenzehnStücken, an denen man

Ziselirung, Vergoldung, Nielld Und Orydazion gleichzeitigzu
betrachten Gelegenheit hat. ObgleichDiana von Poitiers einer

-,.,.,
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aliegorischen Figur, »der Nächstenliebe und ihren Kindern« den

Platz geräumthat, so verräth das ganze Werk noch sehr den

vorherrschenden Geschmack aus den Zeiten Franz I. sowol in der

Nachahmung der Florentiner Architektur als auch in der Einle-
«gung kleiner Figuren.
beitung für den vorliegenden Zweck ist vorzüglichund soviel wir

wissen ursprünglich von Klaginan angefertigt.

Auch der Stil aus den ZeitenLudwigs XV» welchen die
Franzosen jetzt mit ,,Rokkoko«bezeichnen, ist glänzenddargestellt.
Durand stellt einen Tafelaufsatz von versammelten Liebesgöttern
mit Verzierungen in diesem Stile aus, welcher beweist, daß eine

geschickteHand auch die wildesten Erzeugnisse der Fantaste zu
einem harmonischen Ganzen zu vereinigen vermag. Die Firma
von Rudolphi scheint die Orhdirung zu ihrer Hauptsache ge-

macht zu haben und ihre Ausstellung beweist, daß dieses Ver-

fahren stch ebensowol in großem als auch in kleinem Maßstabe

ausführen läßt. Von derselben ist ein runder Tisch oder Zum-i-
don zu erwähnen,welcher am Fuße mit Kupido’s und schlankem

Die ganze Zeichnung sowie ihre Beargi
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Laubwerk geschmücktist, während der obere Theil aus einem

umgekehrten Schilde mit einem erhabenen Medusenhaupte besteht
Auch steht man einen Präsentirteller mit einer der Nymphen,
welche wir von Jean Goujon kennen. Ferner ist noch ein Werk
von Odiot zu erwähnen,—an welchem die Ziselirung vorzüglich
schön ist.

[Aufnahme vorstehendenArtikels hat stch verspätigt, er ist in
der illustrirten Zeitung früher erschienen. Wir wollen ihn aber

nicht unterdrücken, da er einige nicht üble Bemerkungenüber
englische und französischeSilberwaaren enthält, von denen und

auch von deutschen Silberarbeiten die illustrirte Zeitung ganz

vorzüglicheAbbildungen gegeben hat, worauf wir-hier verweisen.
Wir erlauben Uns bei dieser Gelegenheit die Vermuthung aus-

zusprechen, daß Herr J. J. Weber in Leipzig die Zahl seiner

gewerblichen Muster von der großen Jndustrieausstellung in Lon-

don in einem Separatwerk erscheinen lassen wird, welches von

den Gewerbtreibenden mit großer Anerkennung bewillkommnet

würde-]

Farbe-r-, Drücker-mzöWeber-Zeitung.
Ein deutscher Seidenweber-.

Das Chemnitzer Tageblatt bringt folgende belehrende Mit-

theilung: Jm vorigen Jahre wurde an höchster Stelle in

einem süddeutschen Staate beschlossen, die Landesarmee mit

neuen Fahnen zu versehen. Dem Kriegsminister ward auf-

getragen, für Anfertigung der Zeichnungen und demnächstfür

Ausführung derselben in schwerer Seide mit Gold- und ande-

ren Stickereien Sorge zu tragen. Das Ministerium wandte

sich an den Gesandten in Paris und forderte denselben

aus, mit Pariser oder Lhoner Seidenwebern wegen Fabrikazion
der Fahnen zu unterhandeln. Darüber verstrich lange Zeit, die

Forderungen der Pariser Fabrikanten waren hoch, und ihre Be-

dingungen über die Lieferungszeit entsprachen den diesseitigen
allerhöchstenAbsichten nicht, welche darauf hinausgingen, mit

der Ueberreichung der Fahnen einen feierlichen politischen Akt,
die Eidesleistung des Heeres nach einer neuen Formel, zu ver-

binden. Die Verhältnisse in Deutschland ließen es wünschens-
werth erscheinen, diesen Akt nicht zu weit hinauszuschieben. Der

Kriegsminister sah sich endlich genöthigt,seine Augen von Frank-

reichabzuwenden und sich zu erinnern, daß es auch in Deutsch-
-«k.landSeidenweber gebe. Man schrieb nach Augsburg, nach
Y.«-".Elberfeld,nach Berlin, die Fabrikanten waren aber dort sehr
beschäftigt,und es konnte ihnen gerade nicht sehr daran liegen,
ihre Stühle für einen Artikel herzurichten, von dem vielleicht nur

ein für alle Male eine Bestellung gemacht wurde. Kurz, alle

isikn Aus- und Jnlande geschehenen Schritte blieben fruchtlos,
das Heer trug seine alten, nach französischemMuster gemachten
Fahnen; an höchsterStelle gab sich eine unzweideutigeUnzufrie:
denheit Mit dem Gange der Sache zu erkennen, der Kriegsmini-
ster war in großer Verlegenheit. Da hörte eines Tages ein

Ministerialbeamter zufällig von einein Seidenweber ganz in der

Nähe der· Residenz, einem Landeskind, der in seinem Fache ein

sehr geschickter Mann sein und viele Geschäfte machen sollte.
Er wurde befragt und übernahm, ein wahrer Retter in der

Noth, die Anfertigung der Fahnen. Sie wurden noch zur rech-

ten Zeit fertig und fielen nicht blos zur vollen Zufriedenheit der

Besteller, sondern zur Bewunderung und Freude aller Sachver-

ständigen aus und trugen nicht wenig zur würdigenFeier der

großen Fahnenweihe bei. Inzwischenwurden in Frankreich viele

Bestellungen auf sranzösischeSeidenftoffe zur Dekorirung fürstli-
cher Schlösser im Lande gemacht. Unser Seidenweber ließ bitten,
es möge ihm vergönntsein, ein Zimmer eines solchen Schlosses
dekoriren zu dürfen. Er wurde abschlägigbeschieden,hatte aber

»Wald daraus doch wenigstens eine Genugthuung. Jn einem Grenz-
staate ging die Regierung ebenfalls damit um, dem Heere neue

Fähnenzu verleihen. Diesmal wurde an keinen auswärtigenGe-

sandten, an keinen fremdländischen Fabrikanten geschrieben; man

wandte sich an die nächste Quelle, und unser Seidenweber ist
jetzt beschäftigt,eine zweite veränderte Austage deutscher Fahnen
anzufertigen. Fata habent aber nicht blos die deutschen
Bücher, sondern auch die Weber in Deutschland.

Neue Weberfchlichte.

Es ist eine bekannte Sache, daß durch das Schlichten bei

der Weberei, besonders in den Möbelstofsen,eine bedeutende Masse
Weizenmehlverbraucht Wird- welchesbesser sür den Bedarf der

Lebensmittel angewandt werden könnte. Wie viel Scheffel Wei-

zenmehldadurch dem bessern Gebrauche jährlich entzogen werden,

kann man sich leicht berechnen,wenn man weiß,daß zum Schlich-
ten eines 5X4breiten, 20 Ellen langen Möbelstückesfür 20-24

Pfennige Weizenmehl, zu gegenwärtigem Preise berechnet- erfor-
dert wird. Dem Schreiber dieses war der Bedarf zum Schlichten,
wie vielleicht vielen anderen Webern, zu theUek- Und er Vetsuchte
deshalb eine Mischungmit Weizen- und sogenanntem Griesmehl,
welche ihm den Vortheil brachte, daß er nur den vierten Theil
Weizenmehl brauchte und so der Bedarf zum Schlichten eines 5X4
breiten 50 Ellen langen Möbelstückesvon »20-—24Pfennige auf
40-—42 Ps. herab kam. Die Schlichte ist demselbenlieber als

die sogenannte eingebrannte Schlichte- und es kann skchjeder
Weber durch beliebigenVersuch selbst Überzeugen.Die Bube-tei-
tung der Schlichte ist folgendes Schreiber dieses nimmt für 5

Pf. Weizenmehl, für 61X2 Pf. sogenanntes Griesmehl, rührt
dasselbe mit kaltem, ungek chkem Wasser zu einem Brei; dann

nimmt derselbe 71J2 Nösel aster- läßt es kochen- und rührt den

Brei in dieses kochendeWasisr (wie bei der gewöhnlichenKoch-
schlichte), welches nach gehö iger Abkühiung eine schöneSchliche-
gibt, mit welcher man 60 Ellen genannten Stoffes schlichten
kann.

SchließlichWÜUschtman nur,- Daß sich recht Viele davon

überzeugenund die Angabe benutzen möchten, damit der Zweck
dieser Zeilen nicht verfehlt würde. W. G.

(Chem. Tagebl.)
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Ein Blick auf die Lage der sächsischen
Gewerbtreibenden,

insbesondere in den Webergegrndem

Unter dieser Ueberschrift, sagt das ChemnitzerTageblatt,
enthält die neueste Nummer des Dresdner Journals einen lesens-
werthen längern Aufsatz, der zuerst den Vorschlag macht, in Zei-
ten bessern Geschäftsverkehrseine Art gezwungener Sparkasse für
Weber zu errichten. Dieser Vorschlag erscheint uns gänzlichun-

ausführbar, weshalb wir ihn auch hier Übergehen,wol aber find
folgende Bemerkungen in dem Aufsatze geeignet, auch hier mit-

getheilt zu werden:

»Unsere gewerblichenVerhältnissefind durchaus nicht so
schlecht, als sie von mancher Seite und namentlich in den letzten
Jahren geschildert werden. Einem tüchtigen, zuverlässigenund

sleißigeuArbeiter wird ,cs nie I) an Verdienst und Brod fehlen;
ja alte und erfahrene Leute aus dem Gewerbstande, die es zu
Etwas gebracht und denen ein praktischer Ueberblick unserer Ge-

werbsverhältnissezuzutrauen ist, versichern uns, daß jetzt noch
dasselbeGeld zu verdienen sei, das früher verdient wurde, und

daß sie ihr Vermögenauch nur durch Fleiß, Ordnung und Ge-

nügsamkeitsammeln konnten, Tugenden, die freilich jetzt seltener
gewordensind.
Vergnügungs-und Genußsuchthaben dagegen, wie in an-

deren Städten, so auch in diesem überhand genommen, und die

Befriedigung derselben richtet sich durchaus nicht darnach, ob sie
mit dem Verdienste im Verhältnisse stehen. Wir reden dies

nicht Anderen nach.- soNlIerN haheN es selbst mit angesehen, und

die Art, in welcher man ein vor wenig Tagen in Meerane ab-

gehaltenes Gemeindesest beging, würde den mit den jetzigen ge-

werblichen Verhältnissenweniger vertrauten Beobachter leicht zu
einer recht erfreulichen Beurtheilung der letztern verleitet haben.
Wir sindkweit entfernt, den Betreffenden ein sich nur jährlich
wiederholendes Vergnügen zu mißgönnen, aber wir müssenge-

rechtermaßenunsere Mißbilligungaussprechen, daß die schweben-
den ungünstigenVerhältnissevon ebendenselben einestheils so
wenig berücksichtigt-anderntheils so sehr beklagt werden.

Noch glauben wir nicht unerwähnt lassen zu dürfen, wie

die Noth UNPVer Mangel vieler unserer Weber durch ihr zu

frühesVerhelrathen herbeigeführtwerden. Die Sittlichkeit, die-

ser Hebel zum Wohlstande- besindet fich, wie allbekannt, in Fa-
brikstädten nicht eben auf einer hohen Stufe, Es liegt dies wol

einfach in dem gedrängtenZUsammeuleben vieler und namentlich
vieler jungen Leute verschiedenen Geschlechts So ist es auch
in Meerane« OhNgeseth 800 Webergesellenmit 700 Spulerin-
NeN ,.(sast nur Mädchen VoN 45 hie 25 Jahren) leben in Meerane

gedräNgt zusammen- Darf man da sich wol wundern, wie es

nur durch unermüdlicheWachsamkelt der Polizeibehördemöglich
ist, die sich fortwährendneu bildenden Konkubinatsverhältnissezu
unterdrücken? Können nun aber auch die Konkubinate verhindert
werden, so ist es doch nichtmöglichzu verhindern, daß fortwäh-
rend elNe große Menge unehelicher Kinder gezeugt werden. Der

Geselle aber, der unehelich Vater geworden ist Und ehrlich han-
deln will — Und solcher gibt es, wie wir freudig gestehen, sehr
viele —- hal NUU kein anderes Ziel vor Augen als die Verehes

1) Das ist jedenfallszuviel behauptet, da allerdings-beiun ün i er

Gestaltung der Geschaflsoekhfiltnisseund namentlich dann, wenn dies-lichterlo-
mittel einen sehr hol)enPreis erreichen-, auch füt sollde und tüchtigeAr-
beiter Verdienstlosigkeiteintritt; aber vollkommen begründetist die Be-

merkung, daß namentlich IN ,der»Webereifrüher auch Nicht mehr verdient
worden ist als jetzt. Auch hier IN Chemnitzweisen nicht nur ältere Lie-

ferungsbücherdasselbeErgebmßnaeh- sondern es fehlt aUchNlcht an alten
Meistern, welche sich dessen recht Wol erinnern, was sie vor 30 und 50

Jahren verdient, was sie in den verschiedenenKriegs- und TheUetUngs-
jahren gelitten haben. Damit soll Nicht gesagt werden, daß es keine Zei-
ten bedeutend höhern Verdienstes gegehenhabe, aber durchschNltlllch
ist der Verdienstnicht schlechter geworden. Die Verhältnissedieses Win-
ters sind sehr schlimm, aber in frühere-rZeit würde ein Mißwachsjahr
wie das heutige mehr Arbeitslosigkeitund weit größern Mangel erzeugt
haben- Man bedenke nur, daß wir fünf schlimmeJahre hinter einander
gehabt haben: wie können da die Verhältnissedes Unbemittelten günstig
stehen? Chemn. TagebL

lichunåmit dem betreffendenMädchen. Daher erfolgt, bleibt der

Mann militärfrei, Verehelichung oft in seinem 24 und 22sten
Jahre. »

Die Kosten hierzu, zum Meisters und Bürgerwerden und

nöthigenfallszur Dispensaszion von den gesetzlichenWanderjahren
werden nur selten erspart, am meisten geborgt, so daß das junge
Ehepaar die Wirthschaft schon mitSchulden anfängt. An das

Mädchensgekettet, verblieb der Meister als Geselle an einem Orte,
versäumte die so schönenund nützlichenWanderjahre und kann

oft nur mühsam und fast ohne Vortheil den Anforderungen des

Fabrikanten genügen,denn —- er hat Nichts gelernt. Ein solcher
Meister hat zu thun, um in guten Zeiten durchzukommen, wie

will er dies dann in schlechten im Stande sein?
Der Genuß des Branntweins übt auch einen höchstnach-

theiligen Einfluß aus.2) Er hat auch in Meerane viele Opfer
gefunden, wiewol der Einzelverkan und das Verschenken dessel-
ben fortwährend und namentlich nach den durch die königliche
Kreisdirekzion zu Zwickau neuerdings eingeschärftenälteren Be-

stimmungen sehr erschwert werden.-«

Das Mercer’sche Verfahren:
und C. Leach-zn. Lamp. in Nürnberg.

Ersteres Verfahren, Gewebe dichter und feiner zu machen,
das wir in Heft 9 4854 beschrieben, mit Proben belegt und be-

urtheilt haben, wird von letzteren HH. in 2. Nobr.-Heft des Ding-
lerschen Journals als eine in allen ihren Theilen deutsche
erklärt, die ihnen C. Leuchs u. Komp. bereits 4845 vom Prof.
Thomas Lehkauf in Nürnberg mitgetheilt und in der polhtechni-
schen Zeitung vom 28. Januar 4847 ausgeboten worden sei.«
Niemand aber hat darauf eingehen wollen, weil im Verhältniß
der Dichtigkeit und Feinheit die Zeuge an Flächenmaaßverlieren,
mit anderen Worten einlausen.

Die betreffende Anzeige der Hrn. Leuchs steht aufs Neue

in jenem 2ten Novbr.:Heft abgedruckt, aber in derselbenist nicht die

leiseste Andeutung über das Wie des Verfahrens gegeben, auch
ist der erwähnten begleitenden Folge, des Einlaufens der Waare

nicht im Entferntesten gedacht.
So sehr wir uns nun unserer ganzen Gesinnung nach dar-

über freuen, wenn es bewiesen wird, daß eine nützlicheErfindung
eine deutsche ist, so wird diese Freude nur zu oft dadurch ver-

salzen, daß deutsche Erfindungen in anderen Ländern offenbar zum

Nachtheil Deutschlands benutzt werden, währendder ursprüngliche
deutsche Ersinder nicht nur keinen Vortheil daran hat, sondern
auch so gründlichbei Seite geschobenlwird,daß sein Name als

Ersinder gar nicht mehr zur Sprache kommt. Die Engländer
namentlich find groß in der Vergeßlichkeitder Namen ausländi-

scher produktiver Geister. Jst Etwas nach England übertragen-
so ist es das Urprodukt Dessen, der es aufenglisaem Grund und

Boden zum Ausdruck brachte — höchstenswird der Mittheilung
von einem Fremden obenhin Erwähnung gethan« --— Es geht
dies so weit, daß neulich in dem Leitartikel eines gewerblichen
Journals die bekannte Sentenz Schiller’s: Ein tiefer Sinn— liegt

oft im kind«schenSpiel, einem Mr. Hemans in den Worten zuge-

schrieben wurde: ,,It lies deep meaning oft in chjldish play.«

Jn welchem Maaße die Ersindung des Hrrn Prof· Thomas

Lehran jener englischen Eigenthümlichkeit— wir wollen uns

möglichstrücksichtsvoll ausdrücken —-

zum Opfer gefallen ist-
wissen wir nicht zu sagen, da die Herren Leuchs u.Ko1Np· selbst
bis diesen Augenblick die Veröffentlichungdes Verfahrens nach
der Angabe des Herrn Prof. Lehkauf anstehen lassen, und wir

demnach außer Stande sind zu beurtheilen, oh das Mercersche
Verfahren damit identisch ist. Aber selbst WeNN diese Veröffent-
lichung jetzt erfolgte, so würde Herr Th. Lehkauf einen schweren
Stand haben, sich dem Publikum gegenüberals erster Erfinder

«) DiesenUmstand müssen,Wlt sük,Che11»1nitzin Abrede stellen, da

hier zwar auch genug Branntweln koNsUmIrtwird, aber-geradeder Weber
am mäßigstenist und sich regelmaßlgmlt Kaffeh uud bisweilen mit Bier

erlabt. Chemn. Tagebl.
44
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aufrecht zu erhalten; es wäre denn, beglaubigte Urkunden
lägensvor mit dem Nachweis, daß Herr Mercer, Empfänger, Käufer,

Entfremder des Lehkaufschen Verfahrens sei. Denn es ist ja
recht gut möglich,daß Herr Mercer das Verfahren durch Selbst-
forfchung schon vor dem Jahre 4845 ermittelt habe. Sei de

nun aber wie ihm wolle, Mercer ist in den- Augen des Publi-
kums der Ersinder und nicht Leykauf, und Ersterer verdient es

zu sein, denn seinem Hervortreten in England verdankt das

Publikum das Verfahren; hier ganz abgesehendavon, ob es nützlich
ist oder nicht. Wäre Mercer nicht hervorgetreten, so hätten die

Herren C. Leuchs u. Komp. fortwährend ihr Schweigen beobach-
tet, das Publikum hätte von Herrn Leykauf’sErfindung Nichts
gehört und wir hätten keine so hübsche Gelegenheit gefunden,
wiederholt auf die Mangelhaftigkeit des Schutzes des Eigenthums
an Erfindungen, welche in Deutschland stattsindet, hinzuweisen. —

Hätten wir ein Bundespatentgesetz, so würden die Herren E.

Leuchs u. Komp. und deren Vollmachtgebernicht genöthigt sein
mit Argusaugen darüber zu wachen, daß man ihnen ihre neuen

Vorrichtungen und Verfahrungsweisennicht mause, in welcher
edlen Thätigkeit auf dem Gebiete des Geistes sehr viele Derer,
die da meinen, von anderer Leute Arbeit sei bequemer zu leben

als durch die eigene, den Aufschwung der Zivilisazion erblicken.

Wer einigermaßenmit der Sache in Deutschland vertraut

ist, und dies sind die Herren C. Leuchs u. Komp. in großem
Maaße, auch wir sind nicht ganz ohne Erfahrung —- der wird

überzeugtsein, daß die Patente in Deutschland lediglich der

Staatskasse einige Sporteln und Stempelgebühr einbringen, die--

meisten derselben aber für den Eigenthümer und das Publikum
werthlos sindz und der wird ferner der festen Ansicht sein, daß
entweder ein kräftiges allgemeines Bundespatentgesetz mit der

Möglichkeit wirksamer Rechtsverfolgung und mindestens 45

·jährigerDauer der Patente, weil die Geister für Gewährung einer

längern Dauer leider- noch nicht genug vorbereitet sind, uns zum
Ziele einer höhern Verwendung geistiger und Kapitalkräfte zu
Gunsten von Handel und Gewerben führen, oder, daßman geistige
Schöpfungen, welche in Werken der Industrie zur Erscheinung
kommen, und zwar in Formen und Mustern, in Vorrichtungen,
Maschinen und Verfahrungsweisen als Gemeingut betrachte und

behandle, ähnlichwie eine Gemeindetrift, auf der sichalle Schafe,
Ochsen, Pferde und Esel, die der Gemeinde, angehören gütlich
thun und — wenn fie auch nicht vom Fressen fett werden —-

doch mit Huf und Horn genug zernichten, abgesehen von Dem,
was Freßbaresbeschmuztwird, weil man offenbar sieht, daß hier
die Düngerfragemit in’s Spiel kommt.

Bekanntmaehung.
Sämmtlichen Webermeistern diene hiermit zur Nachricht,

daß der Unterrichtfür theoretischeund praktischeAusbildung und

Fortbildung in der Weberei nächstensbeginnen wird.
Der Unterrichtwird von den Elementurkenntnissenan nach

und nach Uber alle Zweige dieser Wissenschaft sich verbreiten,
wobei jedoch das Bedürfniß der Gegenwart möglichstberücksichtigt
werden wird.

·

Zusolge dessenwerden Alle, welche hieran Theil zu nehmen
gesonnen find- hletmlt aufgefordert, ihre diesfallsigen Anmeldun-

gen bei dem Webfchullehrer,dem Webermeister C. F. A. Knorr,
wohnhaft ZimmeestkaßeNr. Miss, persönlichzu bewirken; wo-»
selbst auch das Nähere hierüber einzusehen ist.

Chemnitz,den 24. Dezbr. 4854.

Die Verwaltung der Weberinnung.
C. Heubkrger, Obermeister.

London. Fotografien in natürlichen
Farben.

Sir John Herfchel erhielt in Folge einiger Versuche den
mi farbigen Eindruck des prismatischen Farbenspektrums auf mit

einem Pflanzenfaft getränktes Papier. Robert Hunt veröffent-
lichte einige Notizen über den Eindruck von Farben in ihrer
natürlichen Folge, welche er auf einigen empfänglichenfotogra-
sischenOberflächenerzielte. Diese waren jedoch nur außerordent-
lich schwach angedeutet, und Biot sowie viele Andere betrachteten
das Streben fotograsischeBilder in Farben hervorzubringenals
das Hirngefpinnst überspannterKöpfe —- welches, wegen der

ungleichartigen Wirkung der Sonnenstrahlen, wol nicht so leicht
mit Erfolg gekrönt werden würde. Edmund Becquerel machte
ein Verfahren bekannt, wodurch viele der entschiedenstenFarben

auf Metallplatten wiedergegeben wurden; doch scheint es dem

Neffen des ersten Erfinders der F.otograsie, Niepce, vorbehal-
ten gewesen zu sein, die Entdeckungzu machen, durch eine ein-

zige Sonneneinwirkung auf dieselbe Platte, die ganze chromatische
Farbenskala hervorzubringen- VOn diesem Verfahren, welches der

Erfinder,Niepce de St. Victor- »Heliochromie« —- Sonnenfär-

bun — nennt, wurden durch Malone einige Proben nach Eng-
lands in’s Athenäum gebracht. Es find dies drei Kopien nach
bunten Kupferstichen: eine Tänzerin und zwei männlicheFiguren
in antastischen Kostümen. Jede Farbe des Originals ist auf das

etreueste auf den Silberplatten wiedergegeben. Die Vorrichtung
der Platten ist noch ein Geheimniß des Ersinders, aber er ver-

sicherte Herrn Malone, daß sie in verschiedener Beziehung von

dem Verfahren abweiche, welches er in dem Aufsatze: ,,Ueber die

Verwandtschaft, welche zwischen der Farbe gewisser bunten Flam-
men und der Heliograsischen Bilder, durch Licht hervorgebracht
besteht«veröffentlichte Wir können nur soviel sagen, daß die

Oberfläche der präparirten Platten dunkelbraun, fast schwarz
erscheint, und daß sich das Farbenbild ·herausätzi.Das ,,Athe-
näutn« schreibt: »Wir haben darnach getrachtet, durch genaue

Untersuchung etwas Gewisses über die Gesetzeaufzustellen, durch
welche diese merkwürdigeWirkung hervorgebrachtwird; aber es

war für jetzt noch nicht leicht die Verwandtschaft der Lichtfarbens

Wirkung mit der damit verbundenen chemischen Einwirkung zu
erkennen. Die weibliche Figur der eingeschicktenFarbenbilder
hat ein rothseidenes Kleid, mit Purpurbesatz und weißen Spitzen.
Die Fleischtönedes Roth, Purpur und Weiß sind in der Kopie

sehr gut gegeben. Eine der männlichenFiguren ist um seiner

zarten Zeichnung willen merkwürdig:hier ist das Blau, Ruth-
Weiß und die Fleischfarbe vollkommen ausgedrückt Das dritte

Bild ist an einigen Stellen beschädigt, aber, wegen der Menge
Farben, die darin vorkommen, ist es das merkwürdigstevon allen.

Roth, Blau- Gelb, Grün und Weiß sind mit Bestimmtheit an-

gegeben, und besonders auffallend ist die Kraft Pekgelben Farbe.
Dies sind die Thatsachen, welche sich durch Unsere Untersuchun-
gen helallsftelltem Diese Erfolge sind weit bedeutender als jene,
welche der Welt durch die ersten Proben der Fotogkasieüber-
geben wurden. Bald dürfen wir erwarten, daß uns durch diese

Heliochromie Lieblingsfcenenund alte gute Freunde in detbfrlschen
Farbe der Natur werden vorgefüthWerden. — Bis diesen Au-

genblicksind uns keine weiteren Mittheilungenüber die Sonnen-

malerei in Farben zugekommen, Und der Amerikanet Hill, der

auch Farbenlichtbilder hervorgebrachthaben soll, läßt ebenfalls
Nichts von sich hören·

Erklärungen
der cMusterauf JUustertaselAlt-. II.

Nr. l. Damaftirtes Zeug. Jn neuerer Zeit wer-

den, um in die weißen,glatten baumwollenen Zeuge wie Schir-
tings, leichte Kattune, Musline einige Abwechselungzu bringen,
ohne Hülfe an Farbe auf dieselben Muster gedruckt, welche wie
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die von uns gelieferte Probe zeigt, gleichsam erhaben in Weißl
erscheinen. Man nennt dies Verfahren

Zeugs. —

Es dürft-e diese Art von Druck , namentlich auch für billige
Behangzeugepassen, auf welchen man Jacquard-Datnastmufter
durch jene Muster ziemlich täuschendund jedenfalls ausreichend
für den Zwecknachahmen könnte. Wenn das Zeug auseinander-

liegt und das Licht durchscheint,so treten auch die größtenMu-

ster hervor. Der Effekt zeigt sich auf unserer kleinen Probe
allerdings nicht so deutlich· Für bunten Druck übte man früher
ein ähnlichesVerfahren und nannte dies ,,Terniren«.

Die Manipulazion ist einsachz es wird die Lösung eines

Vleisalzes aufgedrucktUnd dann das Oryd auf das Zeug nieder-

geschlagen·Dieser Wink dürer Fachleuten wol genügen. Wir

verdanken die Probe der Güte der Herren Becker u. Schraps
in Chemnitz.

Nr. 2. Alpaka. Nr. 3. Halbwollener Thi-
sbet. Diese beiden Proben stellen wir deswegen nebeneinander,
um zu zeigen, wie verschieden in Feinheit von einem und dem-

selben Stofse, Baumwolle und Kammwolle, man gegenwärtig
die. Mischgewebe fertigt, und welche Tüchtigkeitder Waare ver-

bunden mit Wohlfeilheit gegenüberganz wollener Waare man

zu erzielen vermag, wodurch wir inzwischennicht sagen wollen,
daß letztere weniger tüchtig sei. Jm Gegentheil hat sie noch
manche Vortheile vor der halbwollenen Waare voraus; nament-

lich in Bezug auf Schmiegsamkeit und wol auch auf Dauer.

Inzwischen werden diese Vorzüge durch einen unverhältnißmäßig
höhern Preis gegengewogen und das ist ein Grund, warum

halbwollene Gewebe in allerlei Qualitäten und Bindungen im

Geschäfteso überhandnehmen. Die Verwohlfeilerungführt diese,
wenn gut gemacht, trefflichen Gewebe in einen sehr weiten Kreis

»Damastiren« des
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von Verbrauchern ein,-"diesich früher nur der reinen baumwollnen

Zeuge bedienten,da sie ganz wollene Waare nicht bezahlenkonn-

ten. Dahingegen gelingt es ihnen den kleinen Mehraufwand
für halbwollene Waare aufzubringen, welche schönerist und fich
besser trägt. Der hohen Ausbildung in der Baumwollspinnerei
und der Garnzwirnerei ist dieseUmwandlungzunächstzuzuschrei-
ben, weil jener Fabrikazion es gelang eine ebenso gleichfädige
als feste und feine baumwollene Kette zu einem wohlfeilen Preis
herzustellen; und eine zweite Ursache des vermehrten Auftauchens
jener Mischgewebe ist in den Fortschritten der Zeugfärbereizu
suchen, insofern diese es jetzt vermag, Wolle und Baumwolle

zugleichim Stück gleichartig und dauerhaft zu färben. Jn älte-
rer Zeit verstand man diese Art Färberei nicht und war genö-
thigt eine Wollen- oder Leingarnkette zu benutzen, weil Baum-

wollgarn nicht gut genug und feiner Baumwollzwirn wenn auch
vorhanden, doch zu theuer war. Es liegen uns Muster von

H. Pease u. Komp. aus Darlington in England vor, welches Land

sich vornämlichder Fertigung von MischgewebenBaumwollzwirn-
Wolle befleißigt,die den feinsten sächsischenThibets kaum Etwas

nachgeben dürften. Doch eifert auch Deutschland mit Erfolg
nach. Unsere Probe Nr. i. aus der rühmlichstbekannten Or-

leansfabrik und Färberei der· Herren Clanß u· Scharf in Zwickau
(Sachsen) gibt davon einen sprechenden Beweis. Diese Waare

steht der englischen, in der gegenwärtigein so bedeutendes Ge-

schäftgemacht wird, Nichtsnach Kette ist feiner Bauinwollzwirn,
Schuß in England gesponnenes feines Alpakagarn, was ungemein
fest und glänzendund dabei weich ist, durch welche letztere Ei-

genschaft es sich vom Mohairgarn oder sogenanntem Kameelgarn
unterscheidet Jm Stück hat die Waare den herrlichsten Spiegel,
fällt und trägt sich gut. Probe Nr. 2. ist ein 6X4ordinärer
CoburgeBaumwollzwirm weich Kammgarn, der im Einzelnen
für 7—71X2Ngr. die Elle in Leipzig verkauft wird.

YrieslicheWittheilungen
und Auszüge aus Zeitungen.

Londoner Ansstellungsfkizzem — Die Tab ackspfeife
der Königin (The Qllsen’s Pipe). So imponirend und so mas-
senheft euch die Welteuestellungim Kristallpataste sein mag, ist doch die

UnUUtekacheUe Ausstellung- Welcheder Londoner Welthandel Jahraus
Jahrein in feinen Dvck s darbieten nochviel imponirender, indem diese
uns an der Macht Und dem Reichthum einer einzigen Stadt einen in

das größte Erstaunen setzendenBegriff gibt. Hat sich der Fremde im

äußerstenWesten der UnermeßlichstenKavitale die Weltauosteliung ange-

sehen, so mag er sich die Mühe nicht verdrießenlassen, im äußerstenOsten
von London die Bassins der Themfe aufzufuchen,die den Namen ,,Docks«
führen, denn er wird hier nicht minder, ja, vielleicht noch mehr über-
rascht fein, als er es dort war-

VIM den Umgebungen des Towers ab bis nach Blackwall, also auf
einer Strecke von ohngefährvier Meilen- teiht sich ein Bassin an das

andere. Ein ungeheures, bis zu sieben Stockwerken hohes Magazin grenzt
hier an das endete, und der Wald von Westen- der sich von der London-

brücke bis zur Mündungder Themse erstreckt,sendet seine mit Hunderten
von Segeln bedeckten Arme rechts und links in die zahlreichen Bassins
aus, wo die Schiffe ihre transatiantischen Ladungen löschenoder sich mit

englischen Waaren füllen- um sie allen Märkten der Welt zuzuführen
Der Werth der hier Ingeknden Güter übersteigtjede für einen simpeln
Bewohner des Kontinents denkbare Summe-»

Die »St. KatharineU-Docks«« sind die ersten an der London-
brücke ab, am linken Ufer der Themse gelegenen;sie bedecken 23 Acker

(ackes) Landes und können 420 Seeschiffeaufnehmen.Jus den Maga-
zinen derselben ist für «0,000 Tonnen Waaren Raum, und das Kapital
der Gesellschaft, der diese Docks gehören-beträgtmehr als 2 Mill. Pfund.
Demnachst folgen die ,,London-Docks«, deren Ausdehnung mehr als
400 Akres beträgt; 500 Seeschiffe können hier Platz sindeu, und in ihren
Magazinen ist für 234,000 Tonnen Waaren Raum; das Kapital der Ge-

sellschaftbeträgt 4 Mill. Pfund. Sodann folgen die »Westindifchen
Docks«, welche fast dreimal so groß wie die ,,London-Docks«sind, da sie
einen Flächenraum von 295 Akres umfassen; es können zwar nur vier-

hundert große,Seeschiffe eingelassen werden, der Werth der hier gleich-
zeitig aufgespeicherten Waaren hat jedoch oft schon mehr als 20 Millionen

Pfund (435 Millionen Thaler) betragen. Endlich schließensich daran die

»Oftindischen Docks«, welche 32 Akres Landes umfassen und in ihren
Magazinen funfzehntausendTonnen Waaren aufnehmen können. Alle vor-

stehend genannte Docks zusammen vermögen 4200 Seeschiffe und 539,000
Tonnen Waaren aufzunehmen.

Dies waren jedoch nur die Docks des linken Themseufers. Auf
der andern Seite der Themse erstrecktsich eine parallele Reihe von Docks:

die ,,Surreh-Docks«,die ,,Commercia11)ocks«unddie »Hast-country-

Docks«, welche sich von Rotherhithe bis nach Deptford ausdehnen und

meistens von den Erzeugnissen des englischenGewerbsieißesund Bodens

angefüllt sind·
Wir wollen uns jedoch für jetzt nur mit denjenigen Bassins beschäf-

tigen, welche die eigentlichen,,London-Docks«heißenund wo sich auch
die in der Ueberschriftgenannte ,.Tabackspfeifeder Königin« befindet Die

in diesen Docks häuptsächlichmagazinirten Artikel sind; Wein, Wolle,

Gewürze,Thee, Elfenbein, Taback, Zucker, eingeführteMetalle, Droguen

und Farbewaaren. Mit Ausnahme der Thees und der Gewürze kann

Jeder, der mit einer vom Sekretäk ausgestellten Einlaßkarte versehen ist-
alle jene in ungeheuren Quantitäten aufgestaveltenWaaren besichtigen.
Um die Weine zu kosten, muß man eine besondere Erlaubnißkartehaben.

Wir treten also in die «London-Docks« ein und lassen zunächstzur

linken Hand das Elfenbeinentrepotliegen, in welchem ungeheUreGeschau-
ten-, Rhinoceros-, Narvall- und Schwertsisch-Zähneauf dem Boden auf-

gestapeltsind, und sehen vor uns einen weiten Raum, der buchstäblich
mit Weinfässern gepflastert ist. Es ist dies aber nur erst der Zugang zu

dem großenPackhofedes Londoner Weinhandels und zU denKellern- Welche

mehr als 60,000 Stückfäfser beherbergen können- Ein einziger dieser

Keller hat einen Umfang von nicht weniger als zwölf Akres Landes.

Wenn Ihr eintretet, so richtet man die seltseMeFtegean Euchs »Man-

chm Sie einen Küper?« Viele, die die eigentlicheBedeutunsdieserFrage
nicht kennen, beeilen sich gewöhnlichMit »Nein!«zu Worten« Jn der

That aber heißt jene Frage nichts Anderes- als- --WünschenSie, die

Wnsm zu kosten-z«in welchem Falle ein Küper Euch begleitet, um die

Fässer anzubohren und Euch den Probemlnk zU keichens Täglich findet
man hier, und zwar während des ganzen Tages, zahlreicheGesellschafter-,
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die blos zum Zeitvertreib hierher kommen und sich das Vergnügen ma-

chen, die Weine durchzukosten.Die Kellerräume sind nur schwacherleuch-
tet, doch erhält jeder Eintretende eine Stocklaterne, womit man sichselbst
in die unterirdischen Magazine hinableuchtet, swelche in ihrer Art wol

die merkwürdigstensind, die es irgendwo gibt. Wir sinden hier unten

ein förmlichesLabirinth sich durchkreuzenderGassen, welche sich vor un-

seren Blicken bei dem Scheine der langen Laternenreihen weit ausdehnen.
Wer mit der Topograsie dieser Kreuz- und Quergafsen nichtvertraut ist, der

wird, wenn er hineingerathen ist, ohne Führer schwerlichden Ausgang
wiederfinden. Von den düsteren Kellergewölbenhängen überall geweb-
artige, feuchteFäden herab, die von den aufsteigenden Dämpfen des

Weines gebildet werden und das unheimliche Ansehen des Ganzen nicht
wenig vermehren-

Wenn man den Wein kosten will, so bohrt der Küper eines von den

Fässern,die hier zu Tausenden an beiden Seiten gelagert sind, an und

zapft ein Glas davon ab. Das Glas hat zwar die Form gewöhnlicher
Weingläser, faßt aber mindestens soviel als eine halbe Flasche. Was

nicht ausgetrunken wird, wird auf den Boden hingegossen, und man be-

rechnet, daß auf diese Weise täglichein halbes StückfaßWein konsumirt
wird. Manche Leute, die sich auf wohlfeile Weise gütlich thun wollen,
wissen sich einen Erlaubnißscheinzum Kosten des Weines zu- verschaffen
und bringen einen meiß mit, zu welchem sie sich dann von allen Sor-

ten, bald da und bald dort, einschenkenlassen. Den Damen ist nur bis

zu einer gewissen Stunde der Eintritt in die Keller verstattet, gerade wie

beim englischenNachtisch, bei welchem der Wein erst die Hauptrolle
spielt, die Frauen aufzustehenpflegen.

Aber, so fragen unsere Leser vielleicht, was hat dieses Alles mit der«

Tabackspfeife der Königin zu schaffen? Das sollen sie gleich er-

fahren. Jm Mittelpunkte des großen östlichenKellers stoßenwir näm-

lich auf einen thurmartigen, kreisförmigenBau, der keinen Eingang hat.
Dies ist der Abguß, oder um uns deutlicher auszudrücken,das Funda-
ment der ,,Tabackspseife der Königin«. Wir müssen den Keller verlas-
sen und zu dem Magazin hinaussteigen, wenn wir den obern Theil die-

ses Baues sehen wollen. Jn dem Magazin lagern nämlichdie Tabacke

im ,,Entrepot der Königin«, da die Regierung den Akzionärender »Lon-
don-Docks« diese Räume für einen jährlichenZins von 44,000 Psd. St.

(nahe an 400,000 Thaler) abgemiethethat. Das gedachte Entrepot hat
selbst in England nicht noch jetnmal seines gleichen. Es ist ein einziger
Raum, der eine Fläche vou fünf Acker Landes bedeckt, und die Pfeilen
welche das eiserneGebälke tragen, auf dem das Dach ruht, sind so leicht,
daß dasselbe ganz frei zu schweben und vom Himmelsgewölbeherabzu-
hängen scheint. Jn mächtigenTonnen, eine aus der andern, lagert hier
der ungeheure Tabacksvorrath, von welchemsichhier etwa 24,000 Fässer,
jedes zu 4200 Pfund, besindenmögen, was einem Handelsgewichte von

30,000 Tonnen gleich kommt. Der Werth jedes Fasses, mit Einschluß
des Zolles, wird auf 200 Pfd. St. geschätzt,was also dieser Tabaks-

niederlage allein einen Werth von 4-,800,000 Pfo. St. (32,800,000 Thlr.)
verleiht. Es gibt aber noch eine zweite, etwas kleinere Niederlage für
die feineren Tabacke und eine dritte endlich für Zigarren, von- denen sich
zuweilen 4500 großeKisten dort befinden,deren jede einen Durchschnitts-
werth von 4500 Psd. St. hat.

Jn dem ,,Entrepot der Königin«,mit welchem wir es hier zu thun
haben, dehnen sich lange Straßen nach der rechten und nach der linken

Seite innerhalb dieser von Tabacksfässerngezogenen Linien aus. Man
hesindet sich hier mitten in einer von Taback geschwängertenAtmosfäre.
»Wenn wir jedoch etwas vorschreiten, so wird unsere Aufmerksamkeit bald
durch einen- Wegweksee auf sich gezogen, an welchem mit großenBuch-
staben die Worte zu lesen find: ,,Nach dem Ofen.« Folgen wir der

bezeichnetenRichtung, fo gelangen wir nach dem Zentrum der Tabacks-
halle und hier endlich zU der ,,Tabackspfeife der Königin-« Wir
treten dnrch eine Pforte ein, über welcher eine Königskroneund die könig-
lichen VUchstabenV- R— gemalt sind- und besinden uns in einem weiten
Raume-, in dessen Mitte ein Ofen von konischer Form, in der Art der

Porzellnnöfenisich erhebt. Ueber der Thiir dieses Ofens erblickenwir
abermals eine Krone mit jenen Initialen. Jn demselben brennt ein

großes Feuer, und rings umher stehen Ballen von havarirtem Taback,
oder auch Thee und andere zum Verbrennen bestimmte Waaren. Das
Feuer in dem Ofen erlischt niemals, weder am Tage noch bei Nacht,
denn beständigist ein Beamter hier beschäftigt,es zu unterhalten. Wäh-
rend des ganzen Tages führenihm andere Beamte ganze Ladungen von

Taback, Zigarren und anderen brennbaren Stoffen dieser Art zu. Alle
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konsiszirte oder unverkäuflicheWaaren, welcher Art sie auch sein mögen,
werden dem Ofen als Speise zugeführt Die »Tabacksp«feifeder Köni-

gin« verwandelt Alles in Rauch Und Asche, doch wird seit einiger Zeit

mit manchen Sorten Thee eine Ausnahme gemacht, da die Blätter des-

selben bei einem der letzten Autodafes, trotz aller Vorsicht, die dabei an-

gewandt wird, brennend hinausgeslogenwaren und beinahe eine Feuers-

brunst erzeugt hätten-
Seltsame Artikel kommen mitunter an die Reihe, verbrannt zu wer-

den. Kürzlich wurden einmal 900 australische Schöpfenschinkendem

Feuer geopfert. Sie waren nämlichnach dem Entrepvt gebracht, bevor

die vom Parlement beschlosseneAufhebung des Zolles in Kraft getreten
nFar Der Eigenthümerhatte gehofft, daß er sie nach dem Eintritte die-

ses Zeitpunktes zollfreiherausbekommen würde. Da ihm dies aber nicht
nachgegebenwar, so waren die Schinken werthlos für ihn geworden,

indem nach Aufhebung des Zolles der Preis derselben in England so

herunterging, daß er kaum soviel dafür hätte bekommen können, als er

noch Zoll bezahlen mußte. Da nun das Schöpsenfleischzu verderben

ansing und gar Nichts mehr dafür zu lösen war, so wurde der ganze

Vorrath dem Feuer übergeben.Inzwischen war noch manches gute und

eßbare Stück dabei, so daß die Beamten, wie sie uns selbst erzählten,
sich ei ige Tage lang mit den an dem großen Feuer gebratenen Schöp-

fenstüxenregalirten. Bei einer andern Gelegenheit wurden kürzlich

43,000 Paar sranzösischeHandschuhe, welche konsiszirt worden waren-

verbrannt.
ie Asche aus der »Tabackspfeife der Königin« wird von den

rtnern und Landbefitzernin der Nähe, sowie von den Seifensiedern
"Und den Fabrikanten chemischer·Produkte,mit hohen Preisen bezahlt. Ja

einem nahen Hofraume liegen Haufen von Schlössern und Eisenstäben,

welche in oder an den verbrannten Kisten und Waaren sich befanden und

vom Feuer nicht verzehrt werden konnten. Diese aus der Asche hervor-

suchten Gegenständewerden besonders von Waffenschmieden sehr gesucht,
da das Metall, das auf diese Weise ungemein biegsam geworden, ganz

besonders zur Fabrikazion von Flintenläufen und von Kanonen sich eig-

net, die in Folge dessen nicht so leicht springen, als die aus anderem

Metall gefertigten. Zuweileu wird unter der Asche auch Silber und

Gold gefunden, da es zuweilen vorkommt, daß die werthvollsten konfes-

zirten Artikel, wenn der Zoll dafür durch den Verkan nicht gedecktwird,

zerschlagenund dann den Flammen Übergebenwerden. So wurden vor

einiger Zeit ganze Kisten mit französischenoder schweizer Uhren ver-

brannt, die der Jmportör als blos vergoldet deklarirt hatte, während sie

bei der Untersuchungs Mit Ausnahme einiger obenan liegenden Exem-

Plare- als Von åchkelnGolde befunden wurden. Die Uhren wurden

sämmtlichln einem Mörser gestalnpft und dann in den Ofen geworfen-
Dies also ist die Tabacksvfeife der Königin, ein Umkum,

wie es kein zweites Exemplar in der ganzen Welt gibt, und zwar auch

wegen der Quantitäten von Brennstoff, die darin verzehrt werden· Mit

Recht kann man sagen, daß die Königin Viktoria nicht blos«der größte

Potentat- sondern auch der größteTabacksraucher der Erde sel, selbstden

Sultan und den Kaiser von Oestreich nicht ausgenomnlen-WelcherLetz-

tere bekanntlich der größteTabackshändlerin Europa lit· (Mag. d. A.)

Englifche Yapietfqbrikew
—- Schreiber dieses gla.ubtden

deutschen Papierfabrikanten einen Dienst zU erzeigen- Wenn er sie,auf

einige der interessantesten Etablissements- die Großbritannienin»d1ese1n
Industriezweig besitzt, aufmerksam macht, da es dort elgenthnmllche

Schwierigkeitenhat, hierüberetwas Näheres zu erfahren- »Erbemerkt

dabei, daß er England im Sah 4846 zuletzt bereiste Und WogenAller-
dings seit dieser Zeit auch noch neue sehenswerthe EtabnssementS ent-

standen sein.
«

. , , .

Die Grafschaft Kent ist der ältesteSitz der Papierfabrikazionm Eng-
land Und werden hier namentlich feine Post-, Schreib- und Zeichendapiere

gemacht Die Hauptfabriken liegen in der Umgebung PonMan-steue-

Und kcum man die Tour dorthin Und zurück(es liegt an einer Zweigbahn
der Somh-Eastem oder London-Dovee-Bahn),die Besichtigungeiniger

Hauptfabriken eingeschlossen,recht gutjvonLondonaus in einem Tage

machen Es ist in Kent durchschnittlichmcht schwierig,Eintritt zu erlangen
Eine weitere Hauptgruppe von Fabriken, die man auch seht gut Von

London aus besuchenkann, liegt westlich von der Hauptstadt und insbe-

sondere in dem Thal Von Maidenhead bis Rickmansworth. Hier werden

vornehmlich die großenZeitungspapiere und die mittleren Sorten gemacht
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und der größteTheil der Maschinen ist mit doppeltem TrockenshsteknBe-

hufs thierischer Leimung versehen. Die interessantesten Fabriken sind die

von Venables welches Haus im Ganzen « Papierfabriken mit 80 Hol-
läudern besitzt), Spicer und Jbotson. Von Benables liegen 4 Fabriken

ganz nahe bei Cookham und etwas weiter im Thal herauf die Gloky mjll

von Spicer. Die Tour läßt sich bequem in einem Tage machen, wenn

man mit der Gread-Western-Eifenl’ahnbis Maidenhead fährt, von wo

die genannten Fabriken rechts in dem Thale liegen und zwar in Entfer-

nungen von 74 bis 2 Stunden (Glory mill). Um hier Eintritt zu er-

langen ist es absolut nöthig, in Londonauf den Counting—housesdieser

Fabriken die Erlaubniß nachzUsUchen,ja wo möglichsich vorher Empfeh-

lungsfchreiben zu verschaffen—Die Adressen in London gibt das Kom-
merzial-Direktory, welches jeder Gasthof besitzt; so ist das Komptoir von

Benables in Queenhithe, Upper Thames Street. — Den Besuch der zwei
sehr interessanten Fabriken von Jbotfon in Coolnbrook, wo Schreiber die-

ses in äußerstliberaler Weise ohne vorherige Anfrage in London der Zu-

tritt gewahrkWard- läßt sichsehr bequemmit einem Ausflug nach Windsor
(Slough StaliOU der Greai-Westernbahn)vereinigen, von wo Coolnbrook

nur i Stunde entfernt liegt. Die neue Fabrik ist besonders interessant.
Will man direkt gehen, so steigt man auf der Stazion«West-Draytonaus,

von wo es ebenfalls nur eine Stunde entfernt ist· — Die Fabriken im

südlichenEngland haben sehr viele Maschinen von dem bekannten Juge-
niör Bryan Donkin (Blue Anohor road near Grange Road, Bek-

mondsey, l«0nd0n), dessen Etablissement gleichfalls sehr sehenswerth ist-
und der Auskunft über die besten neueren Anlagen ertheilen kann. Solche
Auskunft ist auch durch den Papiermaschinenfabrikanten Thom. J. Mal-shall,

801j2«Bjshopsgate"Street without, London zu erlangen. Bei beiden

Herren ist jedocheine JntrodUkzion erforderlich. — Eine sehr sehenswerthe
Fabrik von Venables, wo rnan noch am ersten ohne besondere Erlaubniß
des Hauses Zutritt erhält, liegt gleichfallsnicht weit von London, näm-

lich 72 Stunde von Wocking, einer Stazion der Sou-t·h-Western-oder

London-Southampton-Bahn.

Nimmt man die Quantität des fabrizirten Papiers und die Menge
der Fabriken zum Maßstab, so ist Manchester nicht blos der Hauptsitz der

englischen, sondern der Papierfabrikazionder ganzen Welt, indem in einem

Umkreis von einigen Stunden gegen 500 Hollander und 80—400 Maschi-
nen laufen- Letztere lind meistens von Newbold, Park u. Komp. in Burg
gebaut- Alle diese Papiersabriken sind fast ausschließlichauf die Berat-

beitung Von COitOU-Waste (Baumwollabfall) basirt, den die ungeheuren
Spinnereien Manchester"s liefern. Man macht hieraus alle Sorten vom

gröbstenPack- bis zum feinsten Postpapier. Als Zusatz dient Lunen-

waste (Flachs- und Hanfabfälle)auch wol Emballageabfall u. dgl. Wirk;

liche Lumpen kommen nur in ganz Unbedeutenden Quantitäten zur Ber-

arbeitung. Diese Fabrikeni die theilweise ganz abweichende Methoden

befolgen, sind seht sehenswerihs Die größten sind Ch. Edmonstone in

Darwen (2 Stunden hinler Vollvn) mit 9 Maschinen, I. u. T. B.

Crompton in Farnworth (Stalen Ver Manchester-Bolton-Eisenbahn)mit

8 und Th· Wrigley in Burg mit 7 Papiermaschinen,Alles durch Dampf-

kraft bewegt. Wrigley ist der geniale Erfinder der Selfaktor’s und ge-

währt leicht Zutritt (Burg liegt nUr 3 Stunden von Manchester), so auch
Edmonstonez bei Crompton ist es sehr schwierigUnd nur durch persönliche
Empfehlung möglich.

Jn Schottland sind interessante Fabriken in der Nähe von Glasgow
und Edinburghz die größte und renommirtesteist die von A. Eowan und

Sons in Valleysield bei Penieuik, 3 Stunden von Edinburg. Erlaubniß
zum Eintritt erhältMan leicht von Eowan und Komp»Prinee’s Street,
Edinburg

Jn der Strohpapierfabrikazion war im Jahr 4846 am weite-

sten Herr B. Wright, Vlackwell HousejChalf near Stroud Gloucester-
shire. Seine Fabrik ist in Chalford bei Stroud, wohin man mit der

Great-Westernbahn gelangt, der Fabrikdirigentist Herr Green (st. Ma-

«1-y’s.chalfokd near stroud), der in diesemFabrikazionszweigbisher das

Höchstegeleistet -hat. (Vereinsblatt-)

Die Junker über vie Industrie — Wenn im Jcihre 4848

in den sozialen Diskussionen der Arbeiterverfammlungender wohlhabende
Mittelstand, der die Zeichen der Zeit verstandenUnd die GelegenheitzUM

Erwerbe benutzt hat, den heftigsten Angriffen ausgesetzt war, so konnte

das aus mehrfachen, leichtbegreiflichenGründen Niemanden wunder neh-
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men ;«wennaber heutzutafsedie »Stützen des Königthums und der Kirche«-,
wenn die Junker in ihren Ausfällen auf den wohlhabenden Mittelstand

(Bourgedisie) alle sozialistischenGegner der bestehenden bürgerlichenVer-

hältniffe überbieten, so wird sich allerdings Der nicht wundern, der sich
gewöhnt hat, die äußersten Ertreme als leibliche Brüder in eine Klasse
zu stellen, aber es wird sicherlich gut sein, wenn allen jenen Männern,
die aus Furcht vor den Rothen sich den Bollblutaristokraten in die Arme
werfen, deutlich gesagt wird, wie die Staatsretter über die jetzigenBer-

hältnisse urtheilen und welcheZustände der ,,alten guten Zeit« sie wieder-

herzustellen sich bemühen. Bekanntlich wird den Junkern vorgeworfen,
daß ihre jahrhundertealten Vorrechte gar oft auf Unrecht gegründetseien,
und daß unter der Zahl der Ahnen sich häusigLeute befanden, die, wenn

sie sich jetzt in der Weise der alten guten Zeit mit Vorrechten berei-

chern wollten, dafür aufs Zuchthaus oder an den Galgen kommen wür-

den. Dagegen läßt sich die Kreuzzeitung, das Hauptorgan der ritterli-

chen und frommen Stützen des Königthums und der Kirche folgender-
maßen aus:

»Wäre es auch in dem Maaße wahr, als es zum Glück gelogen ist,
daß die Rechte und Privilegien einzelner Stände, daß die Jmmunitäten

und Vorzüge bestimmter Personen und Grundstückeüberwiegendmit Un-

recht erworben, und insbesondere — wie ein richtiger Volksredner vor-

wenden muß — von »denen Raubrittern und Schnapphahnichen«,wie

von der ,,herrschsüchtigenHierarchie des sinsternMittelalters« den armen

Wanderern aus der Landstraße abgejagt oder den Frauen und Kranken

durch Gewissenstortur abgemartert seien: können die Schnapphähue
und Raubritter der Börse und des Geldsacks, können die Skla-

venhalter der Jndustrie sich rühmen, daß an ihrem Golde kein Un-

recht, können sie sich rühmen. daß an ihrer Pracht und ihrem Luxus kein

Schweiß und keine Thränen der Armuth kleben? Was werden also die

Herren Fabrikanten und Industriellen, was· werden die thalergeschätzten
Konstituzionellen zu antworten haben, wenn die Leibeigenen der

Dampfmaschine, wenn die Hintersassen der Geldaristo kratie,
wenn die von den Börsenrittern ausgeplünderten «Wande-

rer« mit demselben Rechte, und vorausstchtlich noch mit etwas größerer

Heftigkeit die Aufhebung des modernen Feudalismus, wenn sie
die Beseitigung und Erleichterung der feigen friedlichen
Raubritter, wenn sie die Vernichtung oder Theilung des

schuldbefleckten Gutes begehren?«
Lassen wir noch einmal die junkerlichenDesinizionen (Begriffsbestim-

mungen) an unserem Auge vorübergehen:
Kaufmann = Schnapphahn und Raubritter der Börse und des

Geldfacks,
Fabrikant = Sklavenhalter der Industrie-

Fabrikarbeiter = Leibeignerder Dampfmaschine,
Handwerker = Hintersasse der Geldaristokratie, thalergefchätzter

Konstituzioneller,
Konsument = von den Börsenrittern ausgeplünderter Wanderer,
Wohlbegründete Forderung des Volks = Lösung der un-

menschlichstenSklaverei, Beseitigung und Erleichterung
der feigen friedlichen Raubritter durch Vernichtung oder Thei-

lung des schuldbeflecktenGutes.

Mit Recht sagt die Weserzeitnng, der es nicht neu ist,«daß die Sitt-

lichkeit der Feudalherren mit der Moral der kommunistischenKnipperdol-
linge so ziemlich auf gleichem Fuße steht, daß der Satz ebensogutVon

Schneider Weitling oder Pfarrer Dulon geschriebensein könnte, daß
aber Leute, denen die Geschichteder Industrie und des Handels bekannt

ist, wie den Arbeitern an der Kreuzzeitung, sich nicht nur des größten

Berbrechens gegen die ruhige Entwickelung des Volkslebens, sondern zu-

gleich der Lüge schuldigmachen. Wenn der arme Arbeiter in der Unzu-
friedenheit mit seinem oft harten Loose ähnlichenUnsinn heraussteckt, so

muß man ihm seine Unwissenheit nicht anrechnen und feine leichterklärte
Bitterkeit verzeihen; wenn aber der wissenschaftlichgebildete Söldlingder

Junkerpartei sich nicht scheut, den Armen in gleicher Weise gegen den

Wohlhabendenaufzustacheln, wie es nur jemals Metzdorf und Konsor-
ten gethan haben, so müssenwir darin die sündhaflesteNiederträchtigkeit
erblicken.

Uebrigens waren in England schon Vor Mehr als 20 Jahren diesel-

ben-Angriffeauf das rege Leben in Handel Und Industrie Vorhanden-
wurden daselbst jedoch siegreichgeschlagenUnd zwar durch unwiderlegliche
Zahlenangabm So zerschlugein mit großerSachkenntnißausgerüsteter
Kritiker die ganze Rüstkammerder junkerlichen,aller thatsächlichenGründe
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ledigen Geschäftspolitikdurch das scharfe Schwert der durch Thatsachen

erhärtetenWahrheit. Er wies zuerstmit Zahlen nach, daß die industriellen

Bezirke des Landes einer weit größern Wohlhabenheit genießenals die

ackerbautreibendem Jn letzteren war die Armensteuer viermal höher als

in jenen. Die Industrie erzeugt das Proletariat nicht, sondern sie findet
es vor-, und sie sammelt es nur in den gewerblichenZentren an, weil sie
ihm eine bessere materielle Existenz bietet als der Landbau. Von dem

ländlichen Proletariat reden die Junker möglichstwenig, nnd die Regie-
rungen fragen nicht viel danach, weil es nie in so großenMassen bei-

sammen wohnt, wie das städtische. Aber der Volkswirth fragt nicht nach

solchen polizeilichenRücksichten,sondern nach dem Wohlergehender Jn-

dividuen·

Aber die Industrie, heißt es, zerstörtden Leib. Die fatalen Stati-

stiker sind auch hier anderer Ansicht als die adligen Gefiihlspolitiker.
Wir wissen, daß «während des Wachsthums dieses grausamen Sistems

(um mit iSoutheh zu reden), dieses neuen Elends, dieser neuen Abnor-

mität, dieser Ausgeburt eines entarteten Zeitalters, dieser Pest, die kein

Mensch billigen kann, dessen Herz nicht versteinert, dessen Verstand nicht
verdunkelt ist«, eine große Abnahme der Sterblichkeit stattgefunden hat,
und daß diese.Abnahme in den fabriktreibenden Städten größer gewesen
ist als irgendwo. Freilich ist die Sterblichkeit, wie sie es immer gewesen
ist, in den Städten größer als auf dem Lande; aber die Abnahme der

Sterblichkeit in den Städten hat die auf dem Lande weit überflügelt.
Vor hundert Jahren starb zu Manchester jährlich der 28ste Einwohner,

heutzutage der 45ste. Nun sollte man denken, daß im Allgemeinen die

Menschen länger leben, weil sie bessere Nahrung, bessere Wohnungen,
bessere Kleidung, besserePflege in Krankheiten und weniger Sorge haben, —

aber dieseSchlußfolgerungist nicht gestattet, weil sienicht in die politi-

sche Romantik paßt.

Ebenso wie in England ist es in Sachsen. Auch hier waren die Be-

wohner der jetzt bedeutendsten Jndustriedistrikte vor 400 ja nur vor 50 Jah-
ren weit ärmer als heutzutage; auch hier mußten damals in Mißwachs-

jahren wie 4847 die Menschen schaarenweise verhungern; auch hier war

die Sterblichkeit selbst in den guten Jahren größer; auch hier behalfen
sich die Menschen in Wohnung, Kleidung, Nahrung re. elend gegen jetzt;
auch hier war es ein Vorrecht sehr weniger reicher Leute, ihren Kindern

eine gute Bildung geben zu können; auch hier·hatten die landwirthschaft-
lichen Produkte und somit die Grundstücke wenig Werth; auch hier be-

standen hundertfache Uebelstände,welche die grundfalsche Ansicht wider-

legen, als ob früher, vor Entwickelung der Industrie, die Leute in der

Masse wohlbabender,gesünder,besser gewesenseien; auch hier singen da-

mals einige Leute, welche die Zeichen der Zeit verstanden, sich ihren Vor-

theil ersahen und die gebotene günstigeGelegenheit beim Schopfe faßten,
damit an, daß sie von ihrer und anderer Arbeit kleine Kapitale sammel-
ten, mit deren Hülfe ihre Nachkommen zu »Raubrittern des Geldsackes
und Sklavenhaltern der Industrie-« werden konnten. Fahren wir deshalb
fort, nicht nur den Kreuzjunkern, sondern allen Denen zu Leibe zu gehen,
welche die »gute alte Zeit« wieder herbeiführenmöchten.(Chem. T.Vbl.)

Gabelsberger Stenografenverein zu Leipzig. Jahres-
bericht über das Pereinsjahr 1850J51. — Mit dem 30. Juli

4854 hat der LeipzigerStenografenoerein wiederum ein Jahr, und zwar

das fünfte seit seiner Gründung, zurückgelegts

Werfen wir einen Blick auf die Thätigkeit des Vereins, so müssen
wir uns sagen, daß derselbe auch in diesem nunmehr verflossenen Jahre
das gefleckteZiel, seine Mitglieder in der Stenograsie zu ver-vollkomm-

nen und dieselbe weiter auszubreiten, nicht minder Verbesserungen im

Sistem selbst aufzusuchen, beharrlich verfolgt hat« Zu diesem Zwecke

fanden 22 Vereinsversammlungen statt, in welchendie verschiedenenAn-

gelegenheitenbesprochenund respektive festgesetztwurden.

Um die Mitglieder noch weiter auszubilden, war der Beschlußge-

faßt worden:

daß sämmtlicheMitglieder in jeder Versammlung schriftliche Ar-

beiten einreichenmußten;
diese wurden gegenseitigansgetauschtund korrigirtz alsdann in einer dar-

auf folgenden Versammlungdurchgegangen und besprochen.
Hieran knüpftesich nun so mancher sehr interessante Jdeenaustausch

über die stenograsischeSchreibweise und die einzelnenAbweichungen. Nicht
minder wurden Vorträge über die stenograsischeOrthograsie und nament-
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lich von unserm thätigen Mitgliede Herrn Sand. jur. Fischer sehr beleh-
reude Vorträge über die Schreibweise der alten Römer, über die ver-

schiedene Stellung der Konsonanten, über die Bedeutung der sogenannten
Siegel und Monogramme re.,, welchen entwickelten Ansichten der Verein

allenthalbenbeistimmte, gehalten. Um eine möglichstganz gleichmäßige
Schreibweise sämmtlicherStenograer Deutschlands nach Gabelsberger
zu erzielen, wurde hierbei der Wunsch ausgesprochen, dergleichen Ansich-
ten durch die stenograsischenBlätter, als das Organ der Jünger Gabels-

berger’s, zu verbreiten, damit nach allen Seiten hin Gelegenheit ge-
boten würde, sich über dieselben zu verbreiten und das Beste als Gemein-

gut zu behalten.
OAußer diesen schriftlichenArbeiten wurden einzelneMitglieder auch

mit Aufnahme ganzer Verhandlungen,Vorlesungen, Ptedigten u. s. w.

beauftragt.
Bezüglich der Ausbreitung der Stenograsie wurde von mehreren Mit-

gliedern Unterricht in derselben ertheilt und auch verschiedene Aufsätzein

Zeitschriften veröffentlicht Leider konnte man hierbei das Bekenntniß

nicht unterdrücken,daß die Verbreitung der Stenograsie in der letztenZeit

nicht so fortgeschritten sei, als in den Jahren 4848 und 49, denn jemehr
das öffentlicheLeben beschränktwurde, destomehr mußte die Stenograsie
als Trägerin desselbendarunter leiden, sogar Ständeversammlungenhaben

sich verchnlaßtgefunden, die Anordnung dieser Kunst bei Aufnahme ihrer
Verhandlungen wieder abzuschafsenund den alten Protokollstil wieder

einzuführen; ob aus pekuniären Rücksichtenoder wegen Unbrauchbarkeit
einzell r Stenografen wollen wir weiter nicht erörtern.

.

"chlechtausübende Stenografen und unfähigeLehrer in diesemFache,
die morgen Das lehren wollen, was sie heute gehört, haben bisher nicht
wenig dazu beigetragen, Leuten, welche keine Kenntniß Von der Steno-

grasie hatten, diese Kunst in einem ungünstigenLichte erscheinenzu lassen.
Der Beschlußdes Zentralvereins, daß sich ausübende Stenografen,

als auch solche, welche in der Stenograsie Unterricht ertheilen wollen,
einer Prüfung derselben oder dem Berliner oder Leipziger Verein unter-

werfen Und sich ihre Brauchbarkeit attestiren lassen sollen, vermag diesem
Unwesen wol vorzubeugen, allein, so lange dieserBeschlußdem Publikum
noch nicht hinlänglichbekannt ist und die betreffendenJndividuen nicht
gezwungen werden können,sich einer solchenPrüfungzu unterziehen, wird

es wol blos bei dieser Form verbleiben; der LeipzigerVerein ist wenig-
stens bis jetzt noch nicht veranlaßt worden, ein solches Attest auszustellen.
Anders ist es in dieser Beziehung in Baiern. Dort ist der Zentralverein
von der Regierung gewissermaßenals Korporazion anerkannt Und wird

auch als solche betrachtet Die baierscheRegierung stellt Niemanden an,

läßt auch Niemanden als Stenografen auftreten, der nicht vom Verein

geprüft und als tüchtigbefundenworden ist·
Mit Freuden begrüßteder Verein die Vollendung der 2. Auflage dtd

Gabelsbergetfchen»Lehrbuchsder Stenograsie,«welches man schon läUgst
sehnlichsterwartet hatte. Ungern wurde hierbei der geschichtticheTheil
vermißt, wie er sich in der so selten gewordenen ersten Anfliige Vol-findet-
Vielleicht sieht sich der Münchner Zentralverein oder Gabelsberger’s
Hinterlassene veranlaßt, hiervon einen besondern Abdruck zu veranstal-
ten; sie Würden gewiß auf den Dank der Jünger des heimgegangenen
Meisters rechnen können. Nicht minder fanden die bisher erschienenen
Hefte des Wigard’schenLehrbuchs eine günstigeAnfnahme.Jedem, wel-

cher die Stenograsie erlernen will, können diese beiden Lehtbücher Vor

allen bisher erschienenen mit gutem Gewissen empfohlen werden. ,

Die stenograsischeLiteratur ist that in IIEUeket Zeit durch Lehr- Und

Lesebüchermannigfacher Art vermehrt Wotde11,allein ein großer Theil
hiervon war mehr oder weniger mißlungenund trug nur zu deutlich das

Gepräge der bloßenGeldspetulttzionauf der Stirn.

Herr Dr. Karl Albrecht, L rer der Stenograsie am modernen Ge-

sammtghmnasium allhier, hatte ie Vereinsmitglieder eingeladen, den

stenograsischenPrüfungen seiner 0—42 jährigen Schüler beizuwohnen.
Jn Folge dessen hatten sich einige Mitglieder bei denselben eingefunden,
welche sich dahin aussvrachen: daß diese jungen Leutchen nicht nur mit

wahrer Lust Und lebhaftem Eifer die Stenograsie betrieben, sondern die-

selbe auch sehr richtig erfaßthätten und such recht Erfreuliches zu leisten
im Stande wären-

Hierdurch wird am deutlichften die Behauptung widerlegt, daß die

Stenograsie nllk der reifern Jugend in den hiesigenvanasialklassen zu

lehren sei. Der Unterzeichnetehat selbst Kinder von 9 Jahren in dieser

schönenKunst Unterrichtet und stets mit vielem Vergnügenwahrgenommen-
daß dieselben fortwährendmit erneutem Eifer die Stunden besuchten und
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in verhältnißmäßigkurzer Zeit recht gelungene Arbeiten lieferten. Die

Stenograsie in Schulen, und zwar in den gewöhnlichenBürgerschulen

einzuführen,kann nicht genug empfohlen werden; denn es steht unum-

stößlichfest, daß ein jeder Geschäftsmann mit vielem Vortheil sich der-

selben bedienen kann, abgesehendavon, welchen Nutzen sie dem Gelehr-

ten, Militär &c. hinsichtlichder Schnelligkeit und Zeitersvarniß gewährt.

Preußen geht hierin mit dem StolzischenSisteme, welches, obgleich dem

Gabelsbergerschen nachgebildet, bekanntlich lange nicht die Bildungs-
elemente in sich faßt, als das letztere, mit einem sehr nachahmungs-

werthen Beispiele voran. Es gibt Mehrere Schulen in Preußen, wo

stenograsischerUnterricht ertheilt Wird Und auch selbst die Regierung unter-

stütztdas Stolzische SisteM Mit nicht ganz UnbedeutendenGeldmitteln.

Jn Oestreich hingegen ist Unsere Stenograsie nach feinem neuen Lehr-

plane in sämmtlicheRealschllleneingeführt, und es dürfte vielleicht nicht
mehr fern sein , daß aus der kaiserlich königlichenHofbuchdruckerei in

Wien mit stenograsischenLettern gedruckte Bücher hervorgehen.

Jn unserem Sachsenlande, das bisher wegen seiner Schulbildung so

berühmt war, will die Stenograsie noch nicht den Boden gewinnen, die

ihr gebührt,obgleich unser Verein geeignetenOrts mehrfach Vorstellun-

gen eingereichthat«
Wie anderwärts, so erscheinen auch hier in Leipzigmanchmal neue

Sisteme am Horizonte, welche aber meistentheils sehr bald wieder ver-

schwinden. So kündigtevor nicht gar zu langer Zeit ein Wiener Vor-

lesungen über ein neues, in ganz kurzer Zeit zu erlernendes Sistem an,

welches jedochbei nähererBeleuchtung kein neues, sondern ein dem eng-

lischen (Tahlor’schen)nachgebildeies Sistem war, und er fand so wenig
Zuhörer, daß er sich Veranlaßt fand- Nichts weiter von sich hören zu

lassen. Jn neuerer Zeit durchzieht ein Stolzischer Profet Sachsen, und

posaunt mit mehr als pomphaften Fraien sein Sistem aus, beabsichtigt-
auch Leipzig zu besuchen, um hier seine Lehre auszubreiten.

Die Bibliothek und das Jnventarium des Vereinssind auf mannig-
fache Weise vermehrt worden, weshalb wir nicht unterlassen können, den

uneigennützigenGebern nochmals unsern besten Dank zu sagen.
Jn Folge des Beschlusses : für die Mitglieder Diplome anfertigen zu

lassen, trat der bisherige Vorsteher von seinem Amte zurück,weil er sich
mit diesem Beschlnssenicht einverstanden erklären konnte. Der Unterzeich-
nete WUrde hieran bis znm Ende des Vereiusjahres zum Vorsteher er-

wählt, und an die Stelle des ausgefchiedenen Kassirer trat HerrEltzner.
Zum Sekreiäri welches Amt in leidter Zeit der Vorsteher mit verwaltete,
wurde Herr Nicolai ernannt.

Wir schließenMit dem aUfriehtigenWunsche, daß es dem Verein

vergönnt sein Mbge- bei bet näehstenJahresversammlung einen recht
günstigenBericht über die Stenograsie fowol als über sein eigenes Wir-

ken geben zU lölmelL

Leipzig, am 4854. Zelle,
bisheriger Vorst. d. Leipziger Stenogr.-V.

Nach Vortragung dieses Vettchtb referirte Herr Eltzner über den

Kassenbestand,welcher sich gib ein ganz günstigerergab.
Vor der Neuwahl des Vorstandes baten Herr Nicolai und der Unter-

zeichnetevon einer Wiedererwählung ihrerPerson gänzlich abzusehen,
worauf Herr Saalfeld als Vorsteher, Herr Volbeding als Sekretär

und Herr Eltzner als Kassirer für das neue Vereinsjahrgewähltwurden.

Nach Beendigung dieser Angelegenheitenwurde ein frugales Abend-

essen eingenommen, wobei des großenMeisters gedacht wurde, der leider

viel zu früh sür die Seinen von dieser Erde geschiedenist.

Catlin-e uordameriranische Jndianer und indianische
Erzeugnisse. — Für diese fast einzigen Proben indianischer Industrie
ausd. Lond.Ausstellung sind wir demselben zu Danke verpflichten Ihre
Vollständigkeitentschädigtso vollkommen für ihre Einfachheit,daßman mit

Recht sagen kann, Herr Catlin habe den Fehler nnd die Nachlässigkeit
Anderer gut gemacht, welche nicht Mit Eifer diese günstigeGelegenheit
ergriffen die industriellen Verdienste der Urvölker bekannt zu machen—Die

Wahrheit des Ausdruckes in den ruhigen Gesichtern und Stellungen die-

ser beiden Jndianer zeigt, wie fleißigCatlin eine Race studirte, welche
durch die Menge ihrer Modelle, »nur in Griechenland von gleicher Schön-
heit gefunden,« zu der Größe seiner vaterländischenBildhauer so Viel

beitragen könnte. Die Richtigkeit seiner Beobachtungen in dieser Bezie-
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hung wiid auf das Glorreichstedurch den Beitrag von Hiram Powers
zur Ausstellung dargethanT
Diese«wenigen Proben der Beschäftigungen,des Geschmackesund

der Neigungen der Urbewohner Amerikas tragen gewiß viel zu der Er-

gänzung der großenSammlung menschlicherWerke auf erfreuliche Art
bei. Der wolbekanute Unternehmungsgeistunddie GeschicklichkeitCatlin’s
bedürfenkeiner neuen Lobeserhebungenzaber die kleine Gruppe, welche
er uns jetzt vor Augen stellt, ist au und für sich und in Bezug auf das

Schicksal von 20,000,000 unserer farbigen Brüder in Nord- und Süd-

amerika, zu merkwürdig,als daß sie nur schlechtwegunter den ausge-
stellten Gegenständenangeführtwerden dürfte·

Hier sieht man den Stoiker der Wälder mit Ruhe die Wunder-
werke vieler Länder betrachten, in deren einigen er selbst ein Gegenstand
der Bewunderung war. Er ist der Typus der Krieger, die mit einer

Handvoll tapferer Männer durch Jahrhunderte der europäifchenDisziplin
und Macht Trotz boten, und welche sich in den letztenJahren nicht ohne
Erfolg gegen Millionen gewissenlosernnd sich irrender Einwanderer er-

hoben. Groß in der That steht er da, um der zivilisirten Welt zu sagen,
daß die angebliche Nothwendigkeit, irgend eine menschlicheRace zu

vertilgen, nicht nur eine unheilige Paradore ist, sondern daß eine solche
Behauptung auch die größte Verachtung von Thatsachen und eine grobe
Unkenntnißder Geschichteverräth. Er thut besser sich an die heiligsten
Gefühle des Herzens zu wenden, indem er in der Person seines Kindes
um Mitleid für sein Volk fleht. Auch stimmt er unsern Geist zu Gun-

sten seiner Race, indem er auf der indianischen Mutter sinnreiche und

fleißigeHandarbeit weist, worin das Mädchen gehüllt ist.
Wer kann ohne Wehmuth auf die Geschichte hören, die uns diese

Gruppe erzählt?wer kann ohne Herzeleid an die grausame Thorheit den-

ken, solcheKeime der Zivilisazion unbeschütztund unentwickelt zu lassen?
Wir sind unvermögendden braunen Mann allenthalben auszurot-

ten, so gern wir es auch thätenz und nach ·all den Schauderthaten, die

überall begangen wurden, wohin die weißenMänner sich wandten, steht
dieser braune Mann stolzer vor uns als je.
Catliu«s Häuptling sagt Uns, wie wir vergangene Trübsal vergüten

sollen. Wir müssendie weniger zivilisirte Race so behandeln, wie wir

selbst behandelt sein möchten,müssen sie mit unsern freundschaftlichstenge-

sellschaftlichen Gesinnungen und Neigungen bekannt machen. Dies wird
uns durch das Bild des indianischen Kindes gelehrt.
Außerdem Beider merkwürdigeund zweckmäßigeKleidung. Jhre hei-

teren Verzierungen und rohen geschichtlichenSimbole zeigen, wie fleißig,
wie angenehm und wie überlegt die Jndianer ihre Stunden der Muse
ausfüllen.

Kleidung des Häuptlings: Hirschfelle mit schön gefärbtem
Stachelschweinnadeln und Skalplocken. Der Kopfputzist von Adlerfedern
und Hermelin gebildetmit Büffelhornverziert, welches, wie bei den Juden,
dünn geschnitten und polirt ist. Das Halsband ist aus den Klauen des

grauen Bärs gemacht; in der Hand trägt er eine Lanze über der Schul-
ter Köcher und Bogen. Der Tabacksbeutel von Otterfell hängt über fei-
nem Arm und seine Mokkasins sind von Hirschleder·—- Kleidung des

Mädchens: Gegärbte Felle der Gebirgsschafe, welche weicher sind als

Hirschfelle. Mokkasins oder mit Perlen besetzteStiefeln. Wampum oder

Halsband und Ohrringe von zweischaligenFrischwassertnuschelnund Arm-

bänder von Elendthierzähnen,Welcheselten sind.
Unter den vielen Artikeln, die man an dem Häuptling und seiner

Tochter bemerkt, mag es hinreichen einen zu erwähnen.
Dies ist der wollne Mantel von weiß, gelb und schwarzer Farbe-,

der über den Schultern des Mädchenshängt. Er ist von mehreren Wei-

bern aus der Wolle wilder Schafe, aus den ,,Rocky Mountains,« noch
an tausend Meilen über die Grenzen der Zivilisazion gelegen- gearbeitet»
Eine solche Arbeit nimmt mehrere Monat Zeit in Anspruch- UUb Mit

Recht kann man hier, wie es Catlin oft anderwärts that, die Aufforde-
rung ergehen lafsen, das Geheimnißdieser merkwürdigenArbeit zu ent-

decken, oder dieses wahrhaft prachtvolle Fabrikat durch eUWpäischeWeb-

stühlenachzuahmen Seine Farben, sein Gewebe, seine fimbvlischenFigu-

ren, Alles fordert zum Studium auf, und in Betreff der Stärke und Wärme

ist es vollkommen. Woher diese Kunstfertigkeitstammt, wer sie den Ur-
völkern lehrte, das sind großeGeheimnisse

— ist sie verwandt Mit den

Arbeiten der Schicksalsschwesterndes klassischenAlterthums, oder mit

denen derNornen des Nordens? Wer kann diese Frage entschiedenbeant-

worten? —- Die Uebereinstimmung dieser westlichenIndustrie mit der billi-

"chen muß jedem Beobachter auf-fallen, und befestigt die ernste Hoffnung,
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daß die Hunderte und Tausende, welche diese indianische Gruppe
sehen, fühlen werden, welch dringendeAufforderung an die zivilifirte Welt

durch sie ergeht, die üble Lage ihres Volkes zu mildern.

Diese werthvollen Erzeugnisseindianischen Scharffinnes, dem die große

Beihülfe des Kapitals oder der Vortheil gehöriger Arbeitsvertheilung
mangelt, berechtigt den rothen Mann zu Ansprüchenauf unsere Achtung.
Solche Dinge beweisen deutlich die Allgemeinheit industrieller Talente und

rechtfertigenvollkommen den kürzlichim Friedenskongreß zu Paris auf
Girardin’s Antrag, durchgegangenen Beschluß: daß die Unterdrückung

schwacher Stämme der Urbewohner durch mächtigeNazionen eine verab-

scheuungswürdigeThat fei. Durch welcheGründe könnte es wol gerecht-
fertigt werden, wennwir Männern, deren Fähigkeitensich auf solche Art

gleich den unsrigen erweisen, und deren Herzen nach Allem, was wir

davon wissen, gleich den unsrigen schlagen, den Schutz der Weltgesetze
verweigern? Diese gleicheBehandlung durch das Gesetz ist es, welche
jetzt auf der sicherstenGrundlage festgestelltwerden muß. Wenn wir in

Bezug auf sie nur das Recht des Menschen ehren wollten, welches wir

in Bezug auf uns selbst so streng beobachten, wieviel weniger würde man

von blutigen Konflikten zwischenden barbarischen und zivilisirtenVölkern,
welche unserer Zeit zur großenSchande gereichen,hören!

Diese Jndianer und ihre Erzeugnisse liefern einen mächtigenBeweg-
grund die Ausstellung permanent zu machen. Solche Figurengruppen
aus allen Nazionen entnommen und korrekt in Kleidung und Ausdruck

würden eine besondere Anziehungskraft haben. Die Wachsarbeiten in

Westminster Abbey und Madame Tussaud’sGallerie sind in Vergleich zu

solchen Werken nur als eine Unterhaltung für Kinder zu betrachten.
(Aus engl. Blättern)

Salthndelin England. — Der Salzbedarf von England, so-
wol für den eigenen Verbrauch als den Erport beträgt jährlich mehr
als 600,000 Tonnen, und wird hauptsächlichaus Chefhire nach Liverpool

geliefert. Quellsalz ist ein sehr altes Erzeugnsßvon Chefhire, und einige
wenige Tonnen davon wurden schon in einer frühen Periode gelegentlich

svom Ufern des Merseh aus in’s Ausland verschickt. Noch bis im letzten
Jahrhundert versahen zahlreiche Seesalzgruben an der OstküsteEnglands
und Schottlands und dann auswärtige Salinen ganz Großbritanuienmit

dem nöthigenBedarf in diesem Artikel. Durch Zufall jedoch ward ohn-
gefähr 4670 in Northwich, Chefhire Steinsalz entdeckt und durch die

schnell zunehmende Verbesserung der Schifffahrt auf dem Weaverflufse, an

dessen Ufern es gefunden wurde, und des Merseh verbunden mit der Er-

össnungder Sankey und Bridgewaterkanäleward sowol die billige Zu-

fuhr der, für die zur Hebung des Salztvassers und Bearbeitung der Mi-

nen, errichteten Maschinen benöthigtenKohlen, als auch der billige
Transport des Produktes zur See nach Liverpool und nach den binnen-

ländischenMärkten zu Manchester und auswärtsi, gesichert. Daher das

Wachsthum des Salzhandels in Chefhire. fDie Salzquellen liefern den

größten Theil des Bedarfes Das Salzwasser wird durch Dampf aus

20 bis 40 Yard tiefen, Quellen gepnmpt, wird in Reservoirs aufgenom-
men und daselbst noch durch Steinsalz verstärkt. Die Salzbergwerke
werden gesprengt, man arbeitet entweder Gänge oder große Höh-
lungen durch mafsive Pfeiler gestützt. Bei stattsindenden Besuchen wer-

den sie erleuchtet und gewährendann einen prachtvollen Anblick. Sie

bilden zwei sich streng unterscheidende Betten oder Schichten, wovon die

erste, 48 Yade tief Und 25 breit, grobkörniges,durch Eifenerz röthlich
gefärbtesSalz liefert- Die zweite ·ist noch 20 Paris tiefer und 45 Yards
dick. Sie liefert reines kristallhelles Salz in Blöcken. Das zubereitete
Salz wird in einmastigen Fahrzeugen den Weaver hinab nach Liverpool
geschafft,von wo die Schiffe mit Kohlen beladen zurückkommen·

Chemuitz, »k. Nov. 4854. Der vor einigen Monaten allhie
ins Leben gerufene Hülfsvereinmit Vorschußbankfür hiesige Handwerker
hat seine Thätigkeitbegonnen und erlaubt fich der unterzeichnete Vor-

stand desselben in Folge der öfter an ihn ergangenen Anfragen Nach-
stehendes darüber mitzutheilen.

Die dem Verein theils geschenkten,theils geliehenen Gelder betra-

gen bis jetzt Thlr. 254 7 Ngk» welche bis auf wenige Thaler ausge-
liehen, nachdem schon zwei fällige Posten wieder zurückgezahltsind. Es

hat sich hierbei bemerkbar gemacht, daß die zMehrzahl der Leiben den
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Handwerker waren, denen man auch ohne Bürgschaft Anderer unbedenk-

lich das höchsteQuantum von Thit. 25 hätte leihen können und daß die

Theilnahme seit dem Beginn der Wirksamkeit immer gestiegen ist.
Wenn sich nun daraus ergibt. daß der Hülfsverein mit feiner Vor-

schußbankimmer mehr und mehr benutzt werden wird und dadurch dem

augenblicklichbedrängtenHandwerker nicht nur Verlegenheiten erspart,
sondern ihm auch die Möglichkeit, billige nützlicheEinkäufe machen zu

können,nicht abschneidet, so kann die Wirksamkeit einer solchen Anstalt
wol eine segensreichegenannt werden-

Es bleibt jedoch noch sehr zu wünschen (Und tst ein jetzt schen Oft

gefühlterMangel), daß es der Anstalt möglichwerde durch rege Theil-
nahme, sei es durch Geschenke oder Darleihen, in den Stand gesetzt zu

sein, öfter und größereSummen, als den bisher angenommenen höchsten

Satz von Thlr. 25, ausleihen zu können.

Deshalb Wendet sich der Vorstand noch einmal an die Bewohner
von Chemnitz, denen es möglich ist, die Anstalt, wenn auch nur mit

kleinen Summen zu unterstützen,die Theilnahme nicht zu versagen.
Wie Manches ist schon in unserer Vaterstadt, klein mit Mühe Und

Sorgen um das Gedeihen desselben, begonnen worden und wie Vieles

hat seine segensreicheFrüchtegetragen. Lassen sie auch unser Kindlein

ihre väterlicheFürsorge fühlen, damit es wachse und gedeihe und einst

seine H lfe und Beistand recht Vielen bringen könne.

Zu» Annahme von Darlehen oder Geschenken erklären sich unter-

zeichneteszVorstandsmitgliederstets bereit.

E. J. Bau er, Buchbindermstr.; Siadirath Rewitzer;
Friedrich Schluttig, Vuchbindermstr.; Heinrich
Schmidt, Riemermstr.; Adv. Friedr. Hühner l.;

Julfius Beter sen» Beutlermstr.«,Bruno

Findeisen, Webermstr.

Brpdpreife. —- Eine große Verwunderung spricht sich in Eng-
land, Stamford, darüber aus, daß trotz der Vortheile, welche, wie be-

hauptet wird, der Freihandel der arbeitenden Klasse gewährt, und trotz
des bedeutend gesunkenen Weizenpreises,das Brod noch immer so theuer
ist wie vor 42 oder 48 Monaten. Im Jahr 4843 oder 4844 war der

Durchschnittspreis des Weizen ohngefähr 44 s. pr. Quarter und ein t- Pfd.
Brod kostete472 Pf- (å872 pr·) Jetztist der Durchschnittspreis des Weizen
etwa 37 s. und das 4 Pfd. Brod kostet 5 Pf. Diesen Widerspruch kön-
nen die guten Stamforder nicht recht begreifen. Die Bäcker entschuldi-
gen sich damit- daß der Ptettd den sie den Müllern für das Mehl zahlen
müssen,ihnen Nichtgestattet das Brod billiger zu backen. Inzwischen
wird den guten Leuten in Stamford noch nicht so arg mitgespielt als

den Bewohnern London’s,wo ein 4 Pfd. Laib (nicht gewogen) des besten
Brodes 7 Pf« kostet.

Deutsche Fabrikate unter fremder Firma. — Ein öst-
reichtschet Konslllarberichtüber die Leipziger Michaeltsmessehebt hervor,
daß die Leipziger Messe in Bezug auf deutsche TUchefür Amerika den

VAng vor allen übrigenPlätzchenhabe, weil Tuche, wie sie dem dor-

tigen Bedan entsprechen,zu Leipzig in größter Auswahl vorhanden sind.
Caglksche Und Hamburger Agenten haben, namentlich auch in Brünner

Waaren, auch diesmal für Amerika namhafterBestellungengemacht. Die

Herren O. C· und H. ZschillelKOmMissionshandlungensächsischerund

schlesischerTuchwaaren in Frankfurt an der Oder) hatten eine Ansstel-
IUUAVOU Mustern englischer-f Uzösischerund belgischer TUckle,Bucks-
kins und anderer wollener Wa ren veranstaltet. Sie waren auch mit

sächsischenUnd schlesischenTeiche zur Zeit der Jndustrieausstellungin
London gewesen und hatten glä zeude Einkaufsaufträgevon Afrika, Süd-«
amerika Und Spanien erhalten« Dabei hatte sich zugleichherausgestellt,
daß nicht selten vereinsländische Tuche von den Zwischen-
plätzcn aus aIS nichtdeutsches Fabrikat unter andererVig-
nette in entlegene Zonen eingeführt Werden sind. Man be-

müht sich jetzt sehr, den vereinsländifchenTllchen aUch in England und

Kanada Mehr Eingangzu verfchasfens Das genannte Haus sandte Pro-
ben englischerTUche nach Sachsen Und Schlesien und ließ unter näherer

Angabe der gemachten Erfahrungen MusterstückeschwarzerTuche (haupt-
sachlich diese Farbe wird begehrt) anfertigen und nach London senden.
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Diese angefertigten Tuche, welche in einem völlig krumpenfreien,nahel-

fertigen Zustande, mit mattem Glanze und verhältnißmäßigerBreite ge-

liefert werden mußten, entsprechen dem englischenGeschmacke.
Daß deutsche Fabrikate für ausländischeWaare verkauft und bei dem

noch vielfach herrschenden Vorurtheile zu Gunsten ausländischerArtikel

theurer bezahlt werden, ist bekannt. Die Anekdote Von einem angeblich
englischenLuxuskästchen,das sich bei Neparatur als Offenbacher Fabrikat
auswies, ist bekannt und hat sichals wahr herausgestellt. Das Bereinsblatt

für deutsche Arbeit verbürgt folgenden Vorfall: Ein reicher Hamburger
Kaufmann will zu Paris in einem berühmtenBijouterieladen eine gol-
dene Kette kaufen, die von ihm gewünschteSorte ist gerade nicht vor-

räthig, aber man verspricht,sie sogleichanfertigen zu lassen und dem Be-

steller, welcher gleichabreisen wollte, nach Hamburg nachzuschicken.Einige
Zeit nachher bekommt er von dem Pariser Hause einen Brief, in welchem
man ihm anzeigt, daß er die Ketke von Hanau erhalten werde, von wo

aus jenes Haus seine Ketten beziehe! —

NachstehenoerFall,»deruns von kniidiger Seite berichtet wurde, ist
gleichfalls nicht ohne Interesse. Eine reiche Dame in Kurhessen läßt
ihren Palast Möblltens Die Teppiche werden angeblich aus Paris be-.

zogen und kommen sehr hoch zu stehen, sind aber dafür auchunvergleich-
lich schön. Einige Zeit nachher kommt ein bekannter, durch seine ans-

gezeichnetenTeppiche rühmlichstbekannter Fabrikant aus Hanau in den

Palast jener Dame und erkennt jene angeblichenPariser Fabrikate als

ächtes Hanauer Fabrikat, das er selber freilich-—um ein Erkleckliches bil-

liger liefert. — Jn Crefeld arbeitet man seidene Kordeln im Aufträge
von Pariser Häusern, und sie werden. als Pariser Fabrikat schon in
Köln verkauft. Jn Elberfeld arbeitet man schlichte und fassonnirte
Sammtwestenzeugenach von Paris ausgegebenenMustern, die man dann
aus Frankreich nach Deutschland schafft. Der rheinischeFabrikant ver-

pflichtet sich, diese ihm ausgegebenen Muster für Deutschlandnicht zu
arbeiten, da das Pariser Haus damit eben auf Deutschlandspekulirt. Jn
Köln kann man in den großen ModewaarenhandlungensächsischeSpitzen
als französischekaufen, und sich durch die Faktura überzeugen,daß sie
aus Frankreich eingeführtsind. Dem Kundigen gesteht man willig den

Ursprung der Waare zu, fügt aber bei, daß die Käufer eine Waare aus

Frankreich haben wollen und diese Thorheit mit 50 Prozent bezahlen.
Daß AachnerNähnadeln in fremden Erdtheilen und auch in Deiitfchland
für englische Verkant Werden, ist eine bekannte Sache! 1)

K—i

.

Bemerkungen uber das landwirthschaftliche Unter-

UchæwffmUnd namentlich über die Vorbildung junger
Landwirthe auf Getreu-scharen von W· Brot«-) — ueber die-
sen sehr zeitgemäßenGegenstand hat sich Herr Professor E. Th. Stö ck-
hardt in einem Programm zu der Ostern 4854 stattgefundenenPrüfung
der Schüler der Gewerbschule zu ChemnibMit so viel treffenderWahr-
heit ausgesprochen, daß ich mich veranlaßt fühle, eine Skizze davon zu
geben und zugleich die Chemnitzer Gewerbschule,in welcher He, Prof·
Stöckhardt Lehrer der Landwirthschaft ist« der Beachtungder Herren
Landwirthe zu empfehlen

Das K. Ministerium des Innern hatte seit einem halben Jahre an

der Gewerbschule zu Chemnitz einen Lehrer angestellt, welcher denjenigen
Gewerbsschülerii,welche die Landwirihschaft als ihren künftigenBeruf

1) Obigem AUssatzeaus dem Bremer Handelsblatte«
" '

. ,
, «

,
dur en wir

wol die Erinnerung an
eine ihrerzeit berühmtePariser Mützebfeigeben

in deren Futter sich auch ein, Deckel von Papier befand, das sichnicht
gerade als vom Montieor, vielmehr als vom Chemllitzet-Anzeige

genommen erwies. Wir haben die Mützemit dem täihselhastenFutter.
nicht gesehen, aber daß einigegalante Ehemänner von hier mit w -

schonenPariser Sonnenschlrmen, die sie von der Messe mitbrachteiindbti
ihren Gattinnen große Freude antichteten, haben wir selbsterlebt. Hört
einmallDie Pariser Schirnie waren richtig auf der Messe bei H· aus

Chemnitzgekauft.-»—Ein Sachse Wollte in Schaffhausen ein kleines An-

denkenan die Schweiz kaufen, wähltePele ein sehr nettes, zierlichenZSchwei-
zerhauschen, als dessen wirkliche Heimatl) sichspäterGrünhaynich en

ergab.—»Wie viele ähnliche Stückchenwerden erst noch bekannt werden
müssen, bis die Deutschen ihre Pariser Bedürfnissebei den Betseriigem
kaufenlernen, um diesen einen guten NUtzeUzU gewähren und doch Noch
30 bis 50 Prozent billiger zu kaufen? (Chem. Tbl.)

sitt)Aus dem sehr lesenswerthen ,,Landwirthder Ge enwa t« v n Be ee
und Protz (Nordhausen Ad. Büchting 2. Bd. 4854)«g
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erwählt ,haben, Unterricht in den verschiedenen Zweigen der Landwirth-

schaftsle·hrezn ertheiten hatF Gleichzeitigwerden diese Schüler in den-

jenigen Grund-, Hülfs- und Nebenwissenschaftender Landwirthschaftslehre
unterrichtet,deren Kenntniß dem Landwirth bei dem Betriebe seines Ge-

schäfts unentbehrlich ist. So weit als diese Wissenschaftenauch Gegen-
stände des Unterrichts für alle Gewerbsfiicher sind, theilen die, sich der

Landwirthschaft widmenden Schüler diesen Unterricht mit den übrigen
Gewerbschülern. Sachsen besitzt also außer der Akademie zu Tharand
noch eine zweite Bildungsanstalt-, in welcher Denjenigen, welche sich der

Landwirthschaft widmenwollem Gelegenheit gegebenist, sich die für die-

ses Fach nöthigen Kenntnisse zu erwerben.

Ueber den für den Landwirth geeignetsten Bildungsgang sind die

Meinungen noch sehr verschieden; jedenfalls aber möchten die höheren

Gewerbschulen berechtigt, verpflichtet und geeignet sein, die Landwirth-

schaft bei entsprechender Einrichtung als Gegenstand des Unterrichts auf-

zunehmen und die jungen Leute für ihren künftigen Beruf mit Erfolg

vorzubereiten;denn nunmehr hat die allgemeinste Erfahrung genügend

gezeigt, daß die sogenannte rein praktische Ausbildung für den Landwirth
der Gegenwart hinsichtlich der Anforderungen unserer Zeit nicht mehr

ausreicht, und es ist vorauszusehen, daß die Zukunft noch größere An-

sprüche an den Landwirth machen wird und zwar stets nach dem Maß-

stabe des Fortschritts der Naturwissenschaften. Ohne einen einigermaßen

sichern Ausgangspunkt gewonnen zu haben, ist es aber sehr schwer, ja
fast unmöglich,im richtigen Takte mit fortzufchreiten.

Das Unhaltbare der bisherigen Lehrweise, nämlich einen jungen
Mann dadurch zum fertigen Landwirth ausbilden zu wollen, daß man

ihn zwei bis drei Jahre lang zum Gesellschafter des Schirr- oder Hof-
meisters und zum Popanz der Arbeitsleute macht, ihm die Geschäfteeines

Flurfchützenund nebenbei die Führung einiger Registerüberträgtund es

ihm überläßt, sich gelegentlichdie nöthigen mechanischenHandgriffe an-

zueignen, — dieses Unhaltbare der bisherigen Lehrweise tritt noch mehr

hervor, wenn man das Bekenntniß der auf solche Weise gebildeten, aber

doch strebsamen Landwirthe hört, daß, je mehr sie vorwärts schreiten, sie
um so tiefer den Mangel früherer tüchtigerBildung fühlen, da eine

solche ihnen zu mancher Erfahrung auf weniger kostspieligeWeise ver-

holfen haben würde, als das Klugwerden durch Schaden. Ein

solcher ganz unwissenschaftlicherBildungsgang führt nicht selten auch zur

Gemeinheit und Rohheit des Betragens im gefelligen wie im Geschäfts-
leben, wogegen die wissenschaftlicheBildung außer der Hebung des äuße-
ren Lebens auch die Entwickelung, Belebung und Erhebung des innern

Menschen zur naturgemäßen-Folgehat. Mit der Wissenschaft kommt erst
die freudige Erkenntniß der Höhe und der Wichtigkeit des Berufs, selbst
in seinen scheinbar niedrigsten Beschäftigungen,es schwindet das Zufrie-

densein mit blos materiellen Genüssenund es tritt der Wunsch ein, durch
treue Berusserfüllungden höhern allgemeinenLebens- und Staatszwecken
zu dienen.

Es ist Seitens mehrerer Landwirthe ein völligesVerkennen Dessen,
was die Wissenschaft leistet und wirkt, wenn sie von Allem, was der

junge Mann lernen foll, einen augenblicklichensogenannten praktischen
Effekt verlangen. Ehe der Samen wieder Frucht bringt und als solche
sich verwerthen läßt, hat er verschiedene Wandlungen zu durchlaufen,
das wissen wir Alle, aber das Samenkorn der geistigen Bildung ver-

werfen wir oft, weil wir nicht Lust haben, die Wandlungen, die Reife

und die Berwerthung des Erzeugnisses abzuwarten, sondern von Dem,
was heute geistig gesäet wurde, morgen materiell zu ernten verlangen.

Ja es sind uns gerichteteLandwirthe bekannt, deren Wirthschaften im

guten Rufe stehen, die stolz auf den Ruhm tüchtigerPraktiker sind und

nur mit einiger Herablassung auf die Theorie blicken, deren Unfrucht-
barkeit sie schon in ihrer Jugend während des Besuchs dieser oder jener

Akademie erkanntzu haben meinen und welche, weil sie eben die Wand-

lungen an sich selbst nicht beobachtet haben, gar nicht wissen Und sehen,
daß ihre tüchtigePraxis auf dem Grunde einer guten Theorie ruht und

daß ihre Wirthschasten nach allen Regeln der Wissenschaft, welche sie

verleugnen, organisirt sind.
Wenn unsere landwirthschaftlichenBildungegnstglten,namentlich die

Akademien, nicht immer tüchtige,sondern ost auch UntüchtigeMänner in

das Leben zurückschicken,die weniger ausgebildet als eingebildet sind,
so ist der Grund dieser geringen Wirksamkeit derartiger Anstalten weit

weniger in Dem, was dort getriebenwird, auch- nicht immer in Dem,

wie es getrieben wird, sondern meist darin zu suchen, daß die Mehrzahl
der solche Anstalten Besuchenden noch gar nicht auf de: Virduugsstufe
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steht, um einen akademischen Unterricht vollkommen begreifen zu können,

swozu nicht weniger Borkenntnisse als zum Studium irgend einer ande-

ren Wissenschaftgehören. Viele dieserAnstalten sind in eine schiefeStel-

lung gerathen, weil sie Universitätund Fachschulezu gleicher Zeit, oder

ein Mittelding zwischenbeiden zu sein sich abmühen und so nach keiner

«Seite hin Tüchtigesleisten können. Einzelner wegen und um den Cha-
rakter der Akademie nicht zu verlieren, können und wollen sie nicht von

ihrer Höhe herabsteigen und vermögen doch auf Ider andern Seite eine

Menge ihrer Besucher nicht zu ihrer Höhe heranzuziehen, so sehr sie sich
auch mühen, ihnen halb entgegen zu kommen, weil diesenalle die Kennt-

nisse mangeln, welche sie voraussehen.
Jst es ein Wunder, wenn bei diesem Schwanken in dem zu verfol-

genden Ziele und bei der Halbheit der Kenntnisse, mit welcher die Ler-

nenden eintreten, es eben zu nichts Ganzem kommen will? Kommen aus

diesem Bestreben unserer Akademien nicht auch die unglücklichenResul-
tate her, welche die unter ihrer Leitung bewirthschaftetenLandgüter er-

geben? Statt diese Güter ganz einfach als Lehrmittel, als Versuchs-
wirthschaften zu benutzen, von denenJeder weiß, daß sie der Forschung
und nicht dem Gewinn dienen, sucht man ans ihnen Musterwirthschaf-
ten zu machen und den jungen Mann auf ihnen in die Praxis einzu-
weihen. Es ist dies aber der unrechte Weg; denn solche Wirthschaften
vermögen am wenigsten nachzuweisen, wie man durch das Vetreiben der

Landwirthschaft seinen Erwerb sichert, weil bei ihrer Bewirthschaftung
jederzeit das Moment des Lehrens und Forschens das des Erwerbens

überwiegenwird und muß. Täuscheman sichdoch ja nicht, die Praxis
kann nicht gelehrt, nicht angelernt werden, sie will er-

worb en sein. Es ist darum das Verlangen an solche Anstalten, daß
aus ihnen sogenannte fertige Praktiker hervorgehen sollen, ein unbilliges,
und das Bestreben der Anstalten nach einem solchen Ziele ein nutzloses.
Hieraus folgt noch nicht, daß Güter an landwirthschaftlichen Lehranstal-
ten überflüssigwären· Wohllder Anstalt, welche ein Gut besitzt,wo auf
dem Wege des Experimentirens der Lösung«wichtiger landwirthschaftlicher
Fragen nachgegangen wird, und welche außerdemdie im landwirthschaft-
lichen Leben wirklich vorkommenden Verhältnissean einem größern, in

der Nähe liegenden Gute klar und anschaulich machen kann, welches letz-
tere aber nicht ausschließlichden Akademiezweckendienen darf, sondern

von einem des Gewerbsgewinnes wegen arbeitenden Manne bewirthschaf-
tet werden muß.

«

Die Praxis lerne man in der Praxis, denn anderswo kann man sie
nicht lernen. Die Grundsätzeaber und die Kenntnisse, in deren Anwen-

dung auf das Leben die Praxis besteht, lerne man eben da, wo diese

Wissenschaftengelehrt werden, denn anderswo kann man sie nicht lernen.

(Referent erlaubt sichhier die Bemerkung einzuschieben,daß Jeder,
der im Besitz der erforderlichen Vorkenntnisseist, sich diese Wissenschaf-
ten auch durch das Studium guter Schriften aneignen kann und daß
Derjenige, welcher die Fähigkeit hierzu nicht besitzt, auch wenig Nutzen
von den höheren Lehranstalten haben wird.)
Daß das eine ohne das andere nicht bestehenkann, daß beide Lehren,

richtig ergriffen, sich jederzeit ergänzen,durchdringen und befruchtend auf
einander einwirken müssen, das können nur Berblendete ableugnen· Gilt
es doch im gewöhnlichenLeben nicht als ehrenvoll, ein grundsätzloserMensch
zu heißen,und im Berufs-leben wollte man die Grundsatzlosigkeitheilig
spwchM?

Das lernen der mechanischenOperazionen und das Erlernen der

wissenschaftichenGrundsätzerathen wir also streng zu scheiden, und das
eine in die sogenannte praktische Lehre, das andere in die Hörsäle der

Universität zu verweisen
Wer mit dern handwerksmäßigenUeben sich nicht begnügenwill und

darf, äder ebensowenig die Wissenschaftum ihrer selbstoder ihrer höheren
staatlichen Zwecke willen zu treiben vermag, der fasse die Landwirtbschaft
in dem Karakter auf- Welcher ihr hervorragendster ist, und ihr nun

Und nimmermehr wird abgestreiftwerden können, —- als Gewerbe,
Und lege- da sie ein äuf WissenschaftlichemGrunde beruhendes Gewerbe
ist, zuerst diesen Grund, weil eo ein verkehrtes Beginnen ist, erst die
Mauer auszuführenund dann den Grund zu legen. Liegstdu den Grund
»so mächtig,Und reichen deine Kräfte weit genug, darauf ein stattliches
Gebäude zu errichten,wolan, so wölbe zum Schluß die leuchtende, weite
Fernsicht gcwährendeKuppel der Wissenschaft darüber; vermagst du es

nicht, so baue dein schlichtes,aber solides Haus und decke es mit dem
gewöhnlichenZiegel eins du wirst sicherer darin wohnen, als wenn du

schlechtenGrund legst, leicht bauest und stark zu wölben versuchst.
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Letztere Weise war aber im Allgemeinen der Gang unserer bisheri-
gen sogenannten wissenschaftlichenlandwirthschaftlichenBildung. Wahr-
lich weit weniger die direkte Schuld der InndwirthschäftttchenAkademiekh
als die Verkehrtheit des landwirthschaftlichenBildungsganges ist es,

nienn wir so viel Unerfreuliches in dem Leben der jungen Landwirthe
sehen.

Kaum der Schule entlassen und oft nur darum zur Landwirthschaft
übergehend,weil er eben hofft, dadurch der geistigen Anstrengung über-
hoben zu sein. tritt der junge Mann sofort in das landwirthschaftliche
Leben, und in was für ein Leben? Jst er nicht auf dem Lande aufge-
wachsen, so begreift er von Dem, was im GeschäftUrn ihn vorgeht, das

Wenigste, vonDem aber, was außerdiesem vorgeht, oft gar zu leicht das

Meiste. Froh, die Bücher hinter sich zu haben, oder noch häufigerdurch
den Lehrherr-n gezwungen, sie hinter sich zu werfen (Und das größten-
theils mit Recht, denn der Lehrherr soll ja eben den jungen Mann in

das Ueben und nicht in das Forschen einführen), empfindet er die tödt-

lichsteLangeweile,wenn er kein mechanischer-;Talent hat, bei den Uebungen,
denen er sichunterziehenmuß, oder die er beaufsichtigt. Am unangenehm-
sten berührt dieses Treiben den jungen Mann, welcher an geistige Be-

schäftigunggewöhntist, Und es Wird ihin Um so unbehaglicher, je weni-

ger ihnhoseine Umgebungen über den Grund ihres Handelns Aufschluß
geben ksnnenund wollen, und je weniger er die Wichtigkeitder oft
scheinbar kleinlichen Beschäftigungenbegreift. Jst er ein mechanischer
oder sogenannter praktischerKopf, so wird er glücklichsein, sich die Hand-

griffe nd Alles, was darum und daran hängt, änzueignen. Aber hier
ger e liegt die Gefahr nahe, sich in gefälligerSelbstgenügsamkeitfür
ei en gemachtenMann zu halten und Alles, was nicht noch größere Ge-

schicklichkeitbesitzt,über die Achsel anzusehen, bis soft erst, wenn schon

längere Zeit die eigene Existenz begründetist) ein widriger Zufall unan-

genehm darthut, daß die angelernte Schablone nicht für alle Verhält-
nisse paßt. Dann ist freilich guter Rath oft sehr theuer.

Jst der junge Mann in dieser Lehrzeit, welche in dieser Entwicke-

lungsperiode oft dem Körper zu viel, dem Geiste zu wenig bietet, nicht
geistigerstorben, und macht sichbei ihm späterdas Bedürfnißnach höherer

Ausbildung geltend, fühlt er das UngenügendeDessen, was er gelernt
hat (und das wird bei den sich steigernden Anforderungen immer mehr

werden), so ist leider ein großerTheil Dessen verloren gegangen, was er

in der Schule lernte und die Lust, Oft sogar die Fähigkeit, rasch geistig
aufzufassen,geschwunden. Die Schulbank ist zu niedrig geworden und

so muß denn die Akademie oder die Universitätaushelfen. Aber da feh-

len die Anknüpfungspunktefür den zerrissenen Faden. Was gelehrt wird,

wird nnr halb verstanden, Halbwissereierzeugt Dünkelhaftigkeitund diese
und die akademischeFreiheit trägen das ihrige dazu bei, die Lücken eben

Lücken bleiben zu lassen. Ein Glück,wenn der junge Mann während

dieser Zeit die Liebe zu dem anstrengenden Berufsleben nicht Ver-

loren hät-
Dieses Herausreißenaus dem Bildungsgange, diese dürftigeBerufs-

vorbildung, dieses vorzeitige Hineinführen in das praktische Leben,ehe

Verstand, Kraft und Karakter entwickelt sind, ist, es set hier offen aus-

gesprochen,der Krebsschadenunserer landwirthschctftlirhenBildung oder

vielmehr Undildung, und um so widersinniger, als gerade die Ausübung

der Länthrthschäft Weltkenntniß,klaren Verstand- fisischeKraft und

Karakterstärkeverlangt, wie nicht leicht ein anderer Beruf.
Sie möchten die Landwirthschaft zu der ersten und wichtigsten Wis-

senschaft erheben und suchen sich doch Den UnwissensthäftliehstenMS her-

aus, sie zu lehren. Der Theolog, der Jurist, der Mediziner, die doch

später zum großen Theile auch praktische Fachmenschenwerden wollen,
wagen sich an die Ausübung ihres Berufs erst in reiferen Jahren, selbst
der Handwerker hnt seine Lehr- nd Wanderzeitzaber der junge Land-

wirth soll mit dem schwierigstenheil, mit der Ausführungbeginnen,

ehe er noch weiß, was er eigentli beginnen soll—
Die mangelhafteVorbildung ist der Haupthemmschuhder gründ-

lichen wissenschaftlichenAusbildung,ohne welche weder treue Erfüllung,

noch höhereAuffassung des Berufs, noch wahres in demselben

möglichist· Fehlt es nbep an der Grundbildung so gebe man sie, aber

wo Und warme Die Landwikthschafkist weder ein Handwerk, noch eine

Wissenschaft,sondern ein Gewerbe, und zwar eines der ehrenhaftesten
nnd herrlichsten.Jst sie aber ein Gewerbe, und wir glauben in dieser

Bezeichnung nicht nur die Mehrzahl unserer Gewerbsgenossen,sondern

auch gewichtigeAutoritäten für uns zu haben, so verweise man ihren

Unterricht dahin, wo die allgemeinenGrundwisfenschaftenaller Gewerb
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die Naturwissenschaften, in ihrer Anwendung für die betreffendenFächer
gelehrt werden, an die Gewerbschulen.

Weil die Landwirthschaft aber ein auf wissenschaftlicherBasis be-

ruhendes Gewerbe ist, und die Gewerbschuleneben berufen sind, die Na-

turwissenschaften in ihrer Anwendung auf das Leben zu lehren, so sind
diese auch berechtigt, dieses einflußreichstealler Gewerbe in ihren Lehr-
kreis zu ziehen. Oder ist etwa die für den Mechaniker, Techniker, Che-
miker zu lehrende Natur eine andere als für den Landwirth? Die Lehr-

methode auf den Gewerbschulen ist aber gerade eine solche, wie sie dem

praktischenBerufe dienlich ist, weil sie die für den Augenblickunfrucht-
baren Forschungenaufgibt und aufgebenmuß, indem fie solche den wis-
senschaftlichenForschern überläßt, dafür aber die gewonnenen For-

schungen bietet, ihre Anwendung lehrt und den Widerstreit zwischen
Theorie und Praxis vermittelt, indem sie, mit beiden vertraut, zeigt, wie

zwar die Natur in ihren Gesetzenunbeugsam, in der Ausübung derselben
aber äußerstMannigfaltig ist- Und ihren stets gütigen, aber ebenso ge-

rechten Karakter überall bewährt. Es tritt aber noch ein Umstand hin-

zu, welcher die Gewerbschulen nicht nur berechtigt, sondern sogar ver-

pflichtet, die Landwirthschaftin den Kreis ihres Unterrichts zu ziehen-
Sie sind die Trägerinnen der gewerblichen Entwickelung Sie dürfen
keinen Zweig der gewerblichen Thätigkeit den andern beeinträchtigen
lassen, weil der Ruin des einen auch der des andern ist; sie müssen da-

durch, daß sie alle Gewerbsthätigkeitengleichmäßig ausbilden, die

MöglichkeitgleichmäßigenFortschreitens gewähren,damit diese sich nicht,
wie es früherhäufig der Fall war, feindlich gegenüberstehen,sondern sich

gegenseitigdie Waage halten, sichunterstützenund sich harmonisch ver-

binden. Keine Bildungsanstalt kann diesen hochwichtigenZweck so sicher
erreichen als die Gewerbschule, Hier lernen die Jünglinge es kennen

daß Jndustrie und Landwirthschaftnicht von verschiedenenMüttern ge-

boren, sondern einem Schooßeentsprungen sind; hier lernen sie die ge-

waltigen Beziehungen beider zu einander kennen, lernen es kennen, wie

lange sie mit einander gehen und wo sie sich endlich als selbstständige
Wesen trennen. Dieser Gesichtspunkt, dieses Heraustreten aus dem iso-
lirten Standpunkte, welchen der Landwirth, ein Fürst auf seiner Scholle,
gern festhält und darunter oft leidet, ift um so weniger außer Acht zu
lassen, je brausender der Flug der Industrie ist, die Das, was ihr nicht
augenblicklich folgt, weit hinter sich läßt und das sich ihr Entgegenstem-
mende unwiderstehlich vernichtet.

Keine kein landwnihschaftlicheAnstalt vermag, um hier nur einen

Gegenstanddes Unterkichts herauszuheben, der für den Landwirth von

Tag zu Tag wichtiger werdenden Mathematik und den damit verwandten

Fächern-—dem-geometrischenZeichnen &c. so viel Zeit und Aufmerksamkeit
zu widmen- als die Gewerbschule. Sie ist aber auch rücksichtlichdes

Alters, in welchem sie ihre Zöglingeaufnimmt, ganz geeignet, den jungen
Landwirth mit Erfolg an seinen Beruf vorzubereiten. Dies geschieht
dann, wenn er aus der höhernKlasse der allgemeinen Bildungsanstalt
oder aus der Realschulescheidet Noch ist der Geist geschickt,um empfangen-
und gereift genug, um das Empfangene verarbeiten zu können. Die Ge-

werbschule knüpft au, wo die frühereBildungostätteschloß,kein Sprung,
kein gewaltsamek Riß in dem Bildungsgange. Naturgemäßentwickelt

sich ein Theil des Wissens aus dem andern und führt s» Von Stufe zu
Stufe bis zU einer Höhe, von Welcherdek künftigeWeg genügendzu
übersehen- aber für Den, welchem dieser Gesichtspunkt noch nicht hin-
reichend erscheint, auch noch ein höhererund weiter tragender zu er-

reichen ist-
Mit klarem Blick, gehörigvorbereitet und in dem kräftigstenAlter

stehend, tritt von hier aus der junge Landwirth in die praktische Lehre-
die ihm, welcher den Zweck der Uebungen bereits kennt, auch in ihrem
geringsten Detail Freude machen wird. Hat er doch die große Bedeu-

tung dieser Details in der Chemie, in der Fifik U. s. w. ihrem Vollen

Umfange nach kennen gelernt. Sein durch dao Zeichnen geübter Blick,
seine durch den Unterricht in dek landwirthschaftlichenMaschinenlehrege-
übte Fertigkeit im AuffassenUnd Handhaben der Werkzeugewerden ihn
in den mechanischenKunstfertigkeitenrasch vorwärts gehen lassen, Und er

wird als denkender, beobachteuder, vergleichender,berechnenderLehrling
dastehen. Gewohnt, Alles auf seinen Ursprungzurückzuführen,wird er

dem Grunde der Dinge nachgehen,seinem Lehrherrn in der Wirthschaft
und in der Schreibstube bald zur Hand zU sein wissen und die sogenannte
praktische Lehrzeit in kürzererZeit mit ganz anderem Erfolge absolviren-
als es ohne diesen Unterricht möglichwäre. Gestatten es seine Verhält-
nisse, nach dieser praktischenLehre noch eine Akademie oder Universitätzu

besuchen, sd ist er durch den frühernLehrgang an geistigesAuffassen ge-

wöhnt, völlig vorbereitet, dein neuen Lehrgang zu folgen, praktisch geübt
genug, um« sich nicht von unhaltbaren Theorien blenden zu lassen, alt

genug, um die akademischeFreiheit und das Studiren nach Wohlgefallen
zu vertragen, und befähigt,je nach seiner Neigung und seinen Verhält-
nissen entweder bei der Theorie zu verbleiben oder als ein durch und

durch für sein Fach in allen Beziehungen Gebildeter zur Praxis zurück-»
zukehren, indem er durch die Theorie, welche er sich angeeignet, weder für-·
die Praxis verdorben, noch durch seine ivorhergegangene Lehrzeit zu ab-

gestumpft oder unwissend für die Theorie sein wird.

Soll die Gewerbschule die bisher in dem Bildungsgange der jungen
Landwirthe stattgefundenen Lücken vollständigausfüllen, so muß sie aber

auch streng jeden bei ihr Eintretenden an den Platz weisen, wohin er sei-
nen Kenntnissen nach gehört, weil sie lückenhaftesWissen am wenigsten
dulden und daher auch keinem ihrer Zöglingeüberlassendarf, Unterrichts-
gegenstände,in welchen er noch nicht fest ist, nach Belieben fallen zu

lassen oder nicht. Durch die gleichmäßigeVorbildung, welche sie Ver-

langt, kann sie auch erst gleichmäßigwirken und wird sie ihre Schüler,
so weit dies persönlichenAnlagen nach möglich ist, auch gleichmäßigge-

bildet entlassen. Für die praktische Anschauung und Selbstübung wird

sie der Lehrmittel an Garten und Feld nicht entbehren können, und in

allen Stücken weit weniger doziren als unterweisen und erziehen müssen.
Bei ihr ist die Gefahr, Bergänglinge unter ihren Schülern zu zählen,
weniger groß, als auf den Akademien, denn sie vermag es, den Fleiß

ihrer Besucher zu überwachen.
Die Aufnahme in der Gewerbschule wird am vortheilhaftesten sogleich

nach beendigter Schulzeit im Alter von 44 bis 45 Jahren stattsitiden, um

die jungen Leute so zu entlassen, daß sie wo möglichnoch vor Eintritt

der Militärgestellungdie praktischeLehre absolviren können. Noch einmal

muß darauf verwiesen werden, daß mit dem Austritt aus der öffentlichen
Schule der junge Mann viel.zu zeitig in die· praktische Lehre tritt, um

von ihr genügendenGewinn ziehen zu können, und daß er nach vollende-

ter praktischer Lehre nicht-mehr geneigt und befähigt ist, sich die vorher

vernachlässigtenwissenschaftlichenGrundlehren anzueignen.
Wollte man behaupten, daß der junge Mann durch den langen

Unterrichtsgang die Fähigkeitverliere, sich die praktischen landwirthschaft-
lichen Handgriffe anzueignen,.so würde dies eine unhaltbare Behauptung
sein« Einmal erfordern gerade die landwirthschaftlichen Arbeiten eine

bereits entwickelte Kraft und eignen sich weit mehr für einen Jüngling
von 47 bis 20 Jahren, als für einen von 44 bis 46 Jahren. Jn erst-

genannten Jahren sind die Glieder noch elastisch genug und doch bereits

auch hinreichend erstarkt. Ferner ist wohl zu beachten, daß ein bloßes

mechanischesNachahmen längere Zeit und Uebung bedarf, als ein mit

Geist Und Schärfe in der Auffassung begonnenes Erlernen und Ueben.

Vor Allem aber ist darauf zu verweisen, daß gerade die, die Ge-

werbfchule verlassenden jungen Männer am wenigsten den Vorwurf der

Ungefchicklichkeitin praktischenDingen verdienen, sondern im Gegentheil
in solchen bewandert sein werden. Die praktischenUebungen in der Che-
mie, wobei Gewandtheit und Beobachtung in hohem Grade geübt wer-

den, das Zeichnen, welches Blick und Hand sicher macht, das Feldmessen
und Nivelliren, die Uebungen auf dem Versuchsfeldeund im Garten, und

die weiteren Erkursionen sind geeignet, Liebe zum selbstthätigenHandeln
zu erwecken und allen unfruchtbaren Spekulazionen entsagen zu lehren.

Der landwirthschaftlicheUnterricht an der Gewerbfchule will weder

gelehrte Ackerknechte,noch ackernde Gelehrte bilden, sondern ist vorzugs-

weise für die großeZahl Derer berechnet, welche durch den Betrieb der

Landwirthschaft sich den nöthigenLebensunterhalt erwerben wollen- Und

darum mehr dem Verdienst, als der Wissenschaft leben müssen, indem sie

genöthigtsind, letztere nur als Mittel zum Ziele zu betrachten Und nicht
als Selbstzweck«

Da sie die Praxis selbst nicht lehren kann und soli, so würde sich
Jeder täuschen,welcher glaubte, durch den Besuch dieser Schule die prak-

tischen Lehrjahre entbehrlich zu machen. Ebensowenigkannsie die Grund-

sätzeder Landwirthschaft als Abstraktes lehren und die Verschiedenartigen
·Theorien derselben zum Gegenstand ihrer Lehre Wachen, sondern es wird

vielmehr ihre Aufgabe fein, diejenigen Wissenschaften zu lehren, deren

Kenntniß überhauptzu jedwedem praktischenLebensberufnothwendigist, sp-
wie diejenigen, durch deren Hülfe die Ausübungder Landwirthschafterleich-

tert wird, also die sogenannten Grund- Und Nebenwissenschaften. Es ist

natürlich,daß die allen Gewerben eigenthümlichenGrundwissenschaften

ihren allgemeinen Prinzipien den land wirthschaftlichen Gewerb-
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schülernmit den übrigenGewerbschülerngem eins chaftlich gelehrt wer-

den, zumal es ja auch dem Höchsten nicht gefallen hat, der Natur zu

gestatten, daß sie den Landwirthen gegenüber nach besonderen Gesetzen
verfahre. Erst wo die Anwendung dieser Gesetzefür das besondere Fach
anhebt, wird sich der landwirthschastlicheUnterricht von dem der übrigen
Gewerbsgenossenabzweigenund der spezielleFachunterricht beginnen, dessen
Verpflichtung es immer sein wird, darauf zurückzuweisen,wie das Fach
nur nutzbar betrieben werdenskönne,wenn man sich den allgemein gül-
tigen Gesetzen der Natur, des staatlichen nnd gewerblichenVerkehrs und

der Moral anschließt,und daß man nur, indem man ihnen gehorcht, sie
weise nützenkönne. Die Natur der Sache selbst wird den landwirth-
schaftlichenLehrer mehr wie jeden andern Lehrer zwingen, die Mannig-
faltigkeit der Verhältnissescharf in das Auge zu fassen, sie klar zur An-

schauung zu bringen nnd zu zeigen, daß ein schablonenartiges Verfahren
nirgends weniger geht, als bei der Landwirthschaft,welche weit weniger
als manches andere Gewerbe im Stande ist, die Kräfte der Natur für

ihre Zwecke im bestimmtenMaaße zu regeln; daß einzig und allein selbst-
thätiges Denken, Aufsinden, Erörtern und Beobachten aller gegebenen
Verhältnisse,seien sie natürlicheroder kommerziellerArt, im Stande ist,
zu einem glücklichenZiele zu führen; daß der Widerstreit, welcher zwi-
schen den Lehren der Grundwissenschaftenund den Erfahrungen der Praxis
oft zu liegen scheint, eben nur ein Schein ist, sich bei einer genauen
Beobachtung aller Nebenverhältnissegrößtentheilslösen läßt und meist
durch eine irrthümlicheAnsicht auf dieser oder jener Seite hervorgeruer
worden ist.

Der landwirthschaftlicheUnterricht wird also kein abrichtender sein,
er wird keine Rezepte, keine fertigen Sisteme, sondern nur die Anleitung
geben, die verschiedenen Verhältnisseklar übersehenund sie dann beherr-
schen zu können. Da zu diesemBeherrschen vorzugsweise auch die Uebung
gehört, so wird auf deren nicht zu umgehende Nothwendigkeit nicht nur

immer hingewiesen werden müssen, sondern sie wird auch bereits an-

zubahnen sein. Zur Fertigkeit kann sie natürlich nur die praktische
Lehre und noch mehr das Leben, die in dieser Beziehung beste Schule,
bringen.

Was von den verschiedenenGegenständendes Wissens wird aber ge-
lehrt werden müssen? Nicht Alles, was der Landwirth einmal nöthig
haben kann, wol aber Alles, was er einmal nöthig hat, also jeder
wissenschaftlicheZweig, ohne dessenKenntniß der Landwirth sein Gewerbe
nur unvollständigbetreiben kann, kurz das unbedingtNothwendige. Die

Naturwissenschaftenwerden daher bei den Lehrgegenständenin den ersten
Vordergrund treten und zwar wird mit dem ABC derselben begonnen
werden müssen,weil ohne dessenKenntnißdas Lesen etwas schwierigwerden
dürfte- Fistk, Botanik, Zoologie, Mineralogie, Geognosie und Chemie
werden also in erster Reihe stehen, die Chemie aber in unserer Zeit eine

vorzüglicheBeachtungverdienen. Hierauf folgen die dem Landwirthe so-
wol für sein Geschäftsleben,als auch als formale Bildungsmittel noth-
wendigen mathematischenWissenschaften,ferner das Zeichnen und die
mechanischeTechnologie.

Bei Ertheilung des Unterrichts in vorgenannten Wissenszweigensind
die Eewekbschlllenin einigemVortheil vor den landwirthschaftlichenAka-
demien, an welchen ein nutzbringenderUnterricht in diesen Dingen, wegen
der ungleichenVorbildung der Besuchenden schwer und auch kostspielig
Wird, Weil die Beschaffungder dazu nöthigenLehrkräfteoft unverhältniß-
mäßig hoch kommt, wenn diese dem allgemeinen gewerblichen Interesse
dienenden Kräfte UUr von der sichder Landwirthschaftwidmenden Jugend
genütztwerden können.

Der landwirthschastlicheFachunterrichtwird den sich gegenseitig tra-

genden Wirthschaftszweigem Ackerbau und Viehzucht, und der Lehre, wie
solche im organischenZusammenhangeam vortheilhaftesteu zu betreiben
sind, die meiste Zeit schenkenmüssen, also vorzugsweise Ackerbau, Vieh-
zucht und Betriebslehre Umfasseni

GroßeSorgfalt wird der Düngerlehrezuzuwenden sein, dieser von

der Wlssenschaftneuerer Zeit glücklicherweisein besondere Affekzionge-
nommenen VetchthumsquelleUnter dankbarer Annahme des Haltbaren,
was die Wissenschaftuns Laufdiesem Felde gegeben, und unter Ausschei-
dung des Unhaltbaren oder zur Zeit noch nicht fest Bewährten, wird die
hohe Wichtigkeitunseres VegetabilischenanimalischenDüngers gezeigt, er

als der General einer auf eigenen Füßen stehendenWirthschafthingestellt,
abernebenbei die großeBedeutungder sogenannten künstlichenDünge-
mittel, als seiner ihn unterstützendenAdjutanten, welche erst ihn zum
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überall siegreichen Feldherrn machen, genügend hervorgehoben werden

müssen.
Ueber die Lehre vom Ackerbau, Pflanzenbau, Viehzucht, Organisa-

zion der Wirthschaft und den Betriebsmitteln, sowie der Buchführung

gibt-HerrProfessor Stöckhardt noch sehr gut bezeichnendeAndeutun-

gen, und zeigt auf die Vortheile hin, die dem Landwirthe aus der Ge-

räth- und Maschinenlehreerwachsen, welcher Gegenstand in der Gewerb-

schule in größeremUmfange erfaßt werden kann, als auf Akademien.

Ebenso werde die Chemie und Technologie die Grundsätzeund Hülfs-

mittel, auf welchen die Betriebszweige der Brauerei Und Brennerei be-

ruhen, Und durch welche die Ausführung derselben ermöglichtwird, zu

lehren haben, und es Sache der landwirthschaftlichenErkursionen sein,
das in dem LehrzimmerGebotene durch Einführung in größereGewerbs-

etablissements zur klaren Anschauungzu bringen. Ferner wird noch auf
die Nothwendigkeit hingewiesen,daß bei der wachsenden Völkerverschmel-

zung dem jungen Landwirth auch Gelegenheit geboten werden müsse, sich
außer der Muttersprache mit der Weltkonversazionssprache,dem Französ-

sischen, und mit der Weltgewerbssprache,dem Englischen, vertraut zu

machen. Nach Andeutung der Lehrgegenständegeht Hr. Verf. auf die

Lehrmethode über und zeigt die Gesichtspunkte,von welchen der Leh-
rer ausgehen, die Grenzen, welche er erreichen, sowie die, welche er nicht

·

überschrestensoll.
Nach Mittheilung des Wesentlichstendieser sehr gehaltreichen Schrift

bekennt Referent, die Ueberzeugung gewonnen zu haben, daß eine auf die«
geschildrte Weise eingerichtete Gewerbschule in ihrer landwirthschaftlichen
Abt lung allen jungen Landwirthen, welche sich für die praktischeLauf-
ba n entscheiden, die genügendstetheoretischeAusbildung, und solchen,

welche die höchsteSpitze wissenschaftlicherAusbildung zu erreichenstreben,
die geeignete Vorbildung gewährenkann und gewährenwird, wenn

der landwirthschaftlicheLehrer den vom Herrn Professor Stöckhardt

bezeichnetenWeg verfolgt.
Der Landwirth der Gegenwart hat die Verpflichtung, für den

Landwirth der Zukunft zu sorgen; er thut also nur seine Schuldigkeit,
wenn er in Betracht der großenMängel, die im Bildungsgange der jungen
Landwirthe noch zu allgemein stattsinden und eine schlechteAussicht für

das Fortschreiten unseres Gewerbes geben, jede Gelegenheit ergreift, um

zum Studium der Grundwissenschaften anzuregen, ohne welche ein solider

Fortschritt unmöglichist. Die Landwirthschaft in ihrer wissenschaftlichen

Beziehung hat in der letzten Zeit große Fortschritte gemacht, die Land-

wirihschaft, als Gewerbe, ist aber hinter vielen anderen Gewerben und

Jndustrien zurückgebliebenwegen unwissenschaftlicher Praxis und

kann nicht den Anforderungen der Gegenwart, noch weniger aber den

unbekannten Forderungen der Zukunft genügen. Deshalb ist es Pflicht-

auf zweckmäßigeingerichteteUnterrichtsanstalten hinzuweisen.

Mittyeilungen über die am 8. und g· Septemberin Chemnitz

abgehaltene Thier- und Produktenschau. —- Es war diefelbe«anGrund
der den landwirthschaftlichenKreisvereinen von dem KomgllchenMINI-

sterium des Jnnern ertheilten Erlaubniß zUVAbhaltungVFUThieklchaum-

von dem Kreisverein im Erzgebirge vorbereitet, dIe Ausführungderselben

aber dem Verein zu Chemnitz übertragen
worden.

»

An dem Tage der Ausstellung selbst hatte der Verein das Elllcki
als Vertreter der hohen Staatsregierung- Herrn Geheimen RatkiDr«
Weinlig- und als Vertreter der KöniglichenKreisdirekzionzU Zwlckaus

Herrn Regierung-BrachHarz, sowie mehrere der Herren Amtshauptleute

des hiesigen Kreises und Borsttzende landwirthschasuicher·Kreis-und
Spezialvereine anderer Kreise in s«ner Mitte begrüßenzu können,sowie

auch endlich die festlichenAUszÜge er Vereine zu Mühlbachund Blan-

kenau mit ihren geschmücktenPferen Und Wagen, dle Freuden des Fe-

stes erhöhten. ·

Auf das Materielle der Schau eingehend, waren an Thieren der

Zahl und Rasse nach aufgestellt:
·

i. 27 Stück Pferde, mit Einschlußmehrerer ein- und zweijähriger

Fohlen, welche zUM größtenTheil aus der Landeöbeschäianstalthervorge-

gangen waren. Sie rechtfertigten den Schluß,daß die Veredlung der

Pferdezuchtin hiesiger Gegend einen erfreulichenFortganggenommen

hat, und man sein Asugenmexknicht nur auf einen kraftigen Schlag Ar-

beitspferde, sondern auch auf feinere Thiere, welche sich mehr für Luxus-

pferde eignen, gerichtet hat«



52) — i. April.] MS

So klein auch diese Ausstellung der Zahl nach Wat- sv mußteman

doch die Mehrzahl dieser Thiere zu den besseren zählen, und kann man

daher unter Berücksichtigungdes Umstandes, daß in hiesiger Gegend nur

wenig Pferde gezüchtetwerden, diese Ansstellung, wenn auch nicht eine

vorzügliche,doch eine recht gute nennen; und wenn die Landwirthe

hiesiger Gegend die Pserdezuchtimmer mehr in’s Auge fassen, so ver-

mögen fie dadurch wesentlich dazu beizutragen, daß Sachsen mit der Zeit

nicht nur seinen Bedarf an Arbeits-, sondern auch an Militärpferden be-

schaffenkann.

2· HZ Stück Rindvieh Und zwar: 2 Bullen, 2 Kühe, 24 Kalben

und Kälber, Allgauer Rasse; 4 Bulle, 8 Kühe, 3 Kalben, Holländer

Rasse; i Brille, 6 Kühe, 3 Kalben, Schweizer Rasse; 4 Balle, 4 Kühe,

VoigtländerRasse; 2 ZUgVchsen,4 Kalben, OstfriesländerRasse ; 3 Kühe,
2 Kalben, EgerländckRasse; 4 Kuh, 4 Kalbe, MontanmRafsez 2 Zug-
ochfen,44 Kühe, 6 Kalben, Ktenzung mit Allgauer, Holländerund Ol-

denburger Bullen Und Landkühenz2 Zugochsen, 44 Kühe, 4 Kalben,
Landrasse. Die ausgestellten Rinder lieferten den Beweis, daß die Rind-

viehzuchtin unserem Bezirke in steigender Veredlung begriffen ist und

daß die Landwirthe weder Mühe noch Geldopfer scheuen, das vorgesteckte
Ziel möglichstschnell und sicher zu erreichen. Da das sämmtlichaufge-
stellte Vieh den besten und besseren Rassen, welche für Sachsen von

Bedeutung sind, angehörtenoder aus solchen hervorgegangen-war,so
mußte man die Ansstellung, in Betreff dieser Thiere, eine vorzügliche
nennen.

s«

ZU wünschenist hierbei, daß diese Ausstellung Gelegenheit geboten
haben mag, Vergleichungen der verschiedenenRassen anzustellen, und die-

jenigen Landwirthe, welche noch Rindvieh in ihren Ställen haben, wie

es nicht sein soll, zu ermuntern, allen Ernstes darauf Bedacht zu neh-
men, ihre Viehstämmedurch Ankauf edler Rassen, oder durch Kreuzung
ihres Viehes mit Bullen vorzüglicherRassen zu veredeln, indem schöne
und veredelte Rindviehstämmenicht nur eine Zierde jeder Landwirth-
schaft, sondern auch einen der einträglichstenZweige der hiesigen ans-

machen.
Was die Rentabilität Und den Milchreichthum der verschiedenenoben

genannten Rindviehrassen betrifft, können den sich dafür Jnteressirenden
in dem Büro des unterzeichneten Kreisvereins darüber Auskunft gebende
Unterlagen vorgelegtwerden.

3· An Schweinen waren mehr nicht als 20 Stück, und zwar: i

chinesischesSchwein Und i9 Stück englischeSchweine, aufgestellt, und

wenn diese geringe Zahl den Beweis liefert, daß die Schweinezucht in

unserem Bezirke noch sehr darniederliegt, so ist von ganzem Herzen zu

wünschen, daß Man diesem WichtigenZweig der Landwirthschaft in Zu-

kunft mehr Aufmerksamkeitschenkenmöge, als es zeither der Fall gewe-
sen istz denn bedenkt man, daß- wie durch die Grenzzollämternachge-
wiesen ist, im Jahre 4849 allein über die böhmischeGrenze 76,000 ma-

gere Schweine und 22,000 Ferkel eingeführtworden sind, und die Zahl
der aus den Vereinsstaaten Preußen, Baiern, Altenburg und den Reußi-
schen Landen eingeführtenSchweine- Vorgenannte Summe vielleicht um

das Doppelte übersteigtund dadurch alljährlichaußerordentlichgroßeGeldsum-
men in das Ausland wandern, so ist dies eine dringende Aufforderungan die

Landwirthe, allen Ernstes darauf bedanktt zU sein, diesem Zweig der Land-

wirthschaft dtejenige Sorgfalt zu widmen, welche er seiner Wichtigkeit
halber verdient.

Auch über diesen Zweig der Viehzuchtsind in Unserm Büro fchätzens-
werthe statistifcheNachweiseniedergelegt-.
Außerdem Waren noch 4. 46 Stück Schafe- 4 Stück Ziegenböcke,

5 Stück Ziegen Und S Stück Bastardgänsezur Schau ausgestellt.
Der Kreisverein ist den Ausstellern derselben deshalb zum Danke

verpflichtet, als auch die geringe Zahl der ausgestellkenThiere Gelegen-
heit bot, die Verschiedenheitender Größe und des Körperbaues vor das

Auge zu führen.
5. Von den zur Schau aufgestellten candwirthschaftlichenMaschinen,

Ackerinstrumenten und sonstigen Getäthschaftenund Produktenverdienen

besondere Erwähnung: —-

a. Die von Herrn Konstantin Pfaff in ChemnitzgefertigteDampf-
maschine nebst Dampfpumpe, welche nach dem Urtheile sachverständiger
Männer an Solidität und vorzüglicherKonstrukzionNichts zu wünschen
übrig ließ. .

b. Die vom Herrn Oekonomie-JnspektorAibanus zU Mitmens-
dorf aufgestellte, in der Werkstätte des MaschinenfabrikantenHerrn Har-
kort in Leipzig gefertigte Dreschmaschine. Es wurde fdieselbe von der

D eutsche Gewe-rbezeitung-

Prüfungskkmmifsionxals voxszüglichbefunden, indem solche nicht nur

schnellsund rein arbeitet, sondern auch das Stroh weniger zerreißt, als

dies bei anderen ähnlichenMaschinen in der Regel der Fall ist. Ebenso
verdient.

c. das von Herrn Richard Hartmann in Ehemnitz aufgestellte,
49 Ellen lange, 9 Ellen tiefe und 46 Zoll·hohe, eiserne Kühlschissfür
eine Bierbrauerei, seiner äußerstsoliden Bauart halber, ganz besondere-«
Anerkennung.

d. Die von Herrn Eberstein in Chemnitz aufgestellten gußeisernen
Wirthschafts- und anderen Oefen, Pferdekrippen und dergleichen Raufe
wurden einstimmig als praktisch und, ihrer billigen Preise halber, als

empfehlungswerthbefunden, sowie auch die von Herrn Weigel in Chem-
nitz aufgestellten gußeisernenEtageöfen und

e. zwei von Herrn TöpfermeisterSchumann in Chemnitz zur Aus-

stellung gebrachte töpferne Etageöfen mit eisernen Kästen hierbei zu er-

wähnen sind. «-

k. Von den, von den Herren Maschinenbauern Jllgen zu Putz-
schendorf, Hofmann zu Niederschönauund Richter aus Harthau aufge-
stellten Getreidereinigungsmaschinenzeichnetensich die Jllgen’s durch be-

sondere Leistungsfähigkeitbei leichter Bewegung, die Hofmann's durch
solide auch in den kleinsten Theilen sorgfältigeund treffliche Konstruk-
zion, die Richter’s durch eine neue Form des zum Reinigen dienenden
Siebes aus.

g. Die von den Herren MaschinenbauernMüller zu Eschefeldund
Heiner zu Chemnitz aufgestellten Häckselschneidemafchinenmit Schwung-
rad, mit ein und zwei Klingen, boten zwar in ihrer Konstrukzionnichts
Neues, jedoch zeichneten sich die Müllers durch die geringe Kraftanstren-
gung aus, welche sie erforderten, und den gleichen Schnitt, welchen sie
vollbrachten-, während die von Heiner aufgestellte großeMassen Häcksel
zu liefern im Stande war, und sichmehr für den größernlandwirthschaft-
lichen Betrieb eignet. Sie schnitt beinahe das Dreifache mehr, als die

Maschinen von Müller, kosteteaber auch beinahe das Dreifache.
h. Der von Oekonom Herrn Jahn in Chemnitz gefertigte und in

die Ausstellung gegebene Krauthobel ist zu erwähnen, weil die von ihm
ausgeführteJdee, beim Zerschneiden des Krautes einen Kreisbobel an-

zuwenden, überall da Beachtung verdient, wo es darauf ankommt, große
Mengen des Krautes rasch und gut zu schneiden. Allerdings muß, so
sorgfältig das Instrument an und für sich gearbeitet war, dasselbe noch
wesentliche Modifikazionenerleiden, ehe es sich allgemein in der Praxis
einbürgernkann.

j. Ein Gleiches gilt von dem von Herrn Heiner in Chemnitz
gefertigten Modell einer Kalkstreumafchine, welche ihrer Neuheit halber
Anerkennung verdient, und wäre nur zu wünschengewesen, daß Herr
Heiner die Maschine in solchem Maßstabe angefertigt hätte, daß prak-
tische Proben damit hätten angestellt werden können. Zu bedauern
war es,

»

k. daß Herr Eckardt aus Chemnitz seine ausgestellte Drillma-

schine am ersten Tage der Ausstellung schon wieder weggeführthatte,
wodurch die Gelegenheit benommen wurde, die Maschine prüfen zu
können.

l. Die übrigen aufgestellten Maschinen, sowie die Ackergeräthe,
boten etwas Neues und Vorzüglichesnicht dar, und es wurde theils aus

diesem Grunde, sowie des ungünstigenWetters halber, das beabsichtigte
Probe- und Wettpflügen unterlassen, da bei dem in feuchter Witterung
stark anhängendenBoden der hiesigenUmgegendein sicheres Urtheil über
die Leistungsfähigkeitder Werkzeugeund die Geschicklichkeitder Arbeiter

sichnicht herausstellen konnte. Endlich ist noch
m. den ausgestellten Riemerwaaren von den Herren Riemermeister

Hanitzsch, Baldauf, Uhlmann und Grüllmeier Erwägung zu thun, in-
dem solche wegen folider Arbeit und oerhältnißmäßigbilliger Preise
empfehlenswerthbefundenwurden.

6. Produkte. Die von dem Stadtgutsbesitzer Herrn Uhlig und
dem Fleischermeister Uhlig in Chemnitz, Herrn GutsbesitzerOekonomie-
Kommissar Müller in Gablenz, Herrn StadtgutsbesitzetFischerin Fran-
kenberg, Herrn Papierfabrikant Schnuphaase in Altchemnitz,Hrn. Ham-
merwerksbesitzerNestler zu Wittigsthal und anderer mehr, ausgestellten
Rüben- und Getreidearten, wurden des dieöjahtigenungünstigenWetters
ohngeachtet, als schönbefunden, und lieferten den Beweis, daß bei.sorg-
fältigerBehandlung, Pflege und WattUng der Früchte, sowie bei guter
Bearbeitung und Düngung des Bodens in hiesiger Gegend vorzügliche
Früchte erbaut werden können. Besondere Aufmerksamkeit erregte der
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Von Herrn Nestler ausgestellteböhmischeS·taudenroqgen. Ein Samen-

korn hatte 20 bissO Halme mit den kräftigstenAehren getrieben. Da

solches hoch im Gebirge, 4800 Fuß über dem Spiegel der Nordsee er-

baut worden ist, so läßt sich eines Theils auf tüchtigeBearbeitung und

Düngung des Bodens, andern Theils aber auch darauf schließen, daß
auch im höhernGebirge durch razionelle Bewirthschaftung reichlicheErn-

ten erzielt werden können. Ebenso ist
7. noch der beiden Kunstgärtner Herrn Richter’s und Hrn. Eichler’s

in Chemnitz Erwähnungzu thun, welche die Aussiellung durch Blumen

und andere Topfgewächsebereicherten und schmücktett
8. Sindldie Ansichten über die Bortheiie der Einführung des Sei-

denbaues in Sachsen und dessen Rentabilität sehr getheilt, so verdienten

die von Herrn Bäckermeifter Hopf in Chemnitz,in Bezug auf den Sei-

denbau zur Schau gebrachtenGegenstände doch Beachtung, einmal der

Belehrung halber, welche sie boten, das andere Mal des rühmlichen
aufopfernden Fleißes des Ausstellers halber, von welchen sie Zeug-
niß gaben.

9. Das von dem MühlenbefitzerHerrn Schulze zu Sachsenburg
aufgestellte Sortimentmehl wurde allseitig als ausgezeichnet erachtet,
weshalb auch diesem Herrn alle Anerkennung bezüglichfeines Fabrikates

zu Theil wurde.

Was nun endlich alle übrigen, nicht speziell ausgeführtenAnsstel-

lungsgegenständebetrifft, so ift der Kreisverein den geehrien Ausstellern
für deren Einfendung zum Danke verpflichtet und hofft derselbe, daß auch
diese Schau, so Manches sie auch zu wünschen übrig ließ, dazu beitragen
wird, das Interesse für Förderungder Landwirthschaft allgemein zu heben.

Da es jedenfalls von allgemeinem Jnteresse ist, ein genaues Ver-

zeichnißder bei hiesiger Thier- und Produktenschau vertheilten Auszeich-
nungen einzusehen, lassen wir ein solches folgen. Die Prüfungskommis-

sionen erkannten

an Prämien für Pferdezucht:
i. Herrn v. B urchardi auf Kändler, einen silbernen Becher, für eine

zwei Jahr alte Stute.

2. Herrn Gutsbesitzer Dehnert zu Furth, einen silbernen Becher, für
eine dreijährigeSchimmelstute.

Z. Herrn Gutsbesitzer Richter zu Vorstendorf, eine silberne Zucker-

fchale, für einen Hengst, Fuchs, drei Jahr alt.

i» Herrn Gutsbesitzer Karl Thiele in Mühlbach,ein silbernes Besteck,
für einen dreijährigenbraunen Wallach.

Z. Herrn Gutsbesitzer Richter in Altchemnitz, einen silbernen ,Getnüse-
lössel, für eine Falbe, Wallach, acht Jahr alt.

s· Frau Gutsbesitzerin Kuhn in Mühlbach, zwei silberne Speifelöffel,
für Fuchsstute mit drei Fohlen.

an Prämien für Rindviehzucht:
i. Herrn Oberleutnant v. Wilucky auf Mittelfrohne, einen silbernen

Becher, für eine Kalbe, Schweizerrasse, drei Jahr alt.

2. Herrn Oekonomie-Pachter Fischer in Kaufungen, einen silbernen

Becher,für eine Kalbe und einen Bullen.

Z. Herrn Oekonomie-Pachter Schubert in Dittersdorf, einen silbernen
Becher, für eine Kuh und eine Kalbe, Kreuzung mit Schweizer- und

Landrasse

i» Herrn GutsbesitzerAnke in Frankenberg, eine silberne Zuckerschale,
für eine Kreuzungskalbe,ein Jahr fünf Monate alt.

b. Herrn Gastwirih Haas e in Altenhain, einen silbernen Becher, für
eine sechs Jahr alte Landkuh.

6. Herrn GUtS- Und Fabrikbesitzer Schreier iu Falkenau, ein silber-
nes Besteck,für Eine zweijährigeKalbe, Oldenburger Kreuzung.

.7. Herrn RitterguishesitzerEs che auf Niederrabenstein, einen silbernen
Becher, für eine zweijährigeKalbe, Holländer Rasse.

s· Herrn Oekonomie-Jnfpektor Win kler zu Lichtenwalde, einen silber-
nen Becher, für eine KreuzungskuhostfriesländerRasse.

g, Herrn Oekonomie-PachterWetzig zu Auerswalde, einen silbernen
Becher, für eine Kreuzungsknh.

to. Herrn Weber aus Rabenstein, ein silbernes Besteck, für eine

Kalbe.
H. Herrn Klaus in Vurkhardtsdorf, zwei silberne Speifelössel,für eine

anderthalb Jahr alte Kalbe, Kreuzungs
-42. Herrn Kaufmann Lindner, Besitzer des rothen Vorwerks in

Ehemnitz, ein silbernes Besteck, für einen Ballen, Allgauer Kreu-

zung.
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is. Herrn RittergntsbesitzerAlbanus auf Wittgensdorf, ein silbernes
Besteck, für eine Kuh.

Hi. Herrn Amtsverwalter Uhlig in Sachsenburg, ein Ehrenzeugniß,
für zwei Kreuzungskalben.

itHHerrn RittergutsbesitzerPelz auf Schönau, ein Ehrenzeugniß,für
eine Kalbe, Land-Rasse.

is. Herrn Oekonomie-Pachter Beckmann in Neukirchenein Ehrenzeug-
—n1«ß-für eine Kalbe, Land-Rasse.

an Prämien für Bienenzucht:
t. Herrn MühlenbesitzerEbert zu Diethenödvrf, ein Ehrenzeugniß,
für einen Bienenstock.

o an Prämien für Seidenbau:

i. Herrn BäckerlneisterHopf in Ehemnitz, ein silbernes Besteck.

an Prämien für Produkte und Fabrikate:
i· Herrn MaschinenfabrikantKonstantin Pfaff in Ehemnitzeinen sil-

bernen Becher.
2. Herrn Maschinenbauer Müller in Eschefeld einen silbernen Ge-

müselöffeL
3. Herrn Maschinenbauer Hofmann in Niederschönaubei Freiberg

zwei silberne SpeifelöffeL
4. HerrtfMaschinenbauer Heiner in Chemnitzeinen silbernen Gemüfe-
llössclJ

s. Herrni Richter in Harthau einen silbernen Gemüselöffelfür eine

Reinigungsmafchine.
6. Her n Papierfabrikant Schnuphaas e in Altchemnitzein silbernes

chreibzeugfür eine Maschine.
7.-" Herrn Stadtgutsbesitzer Fischer in Frankenberg sechs Stück silberne

Dessertmesser für vorzüglicheProdukte.
s. Herrn FleischermeisterUhlig in Ehemnitz zwei silberne Speiselössel
für Produkte und Mastvieh.

9. Herrn Oekonomie-Jnsvektor Haberland zwei silberne Speiselöffel
für vorzüglicheProdukte.

to. Herrn Gutsbesitzerund Oekonomie-KomtnissarMüller in Gablenz
zwei silberne Speiselöffel für Produkte.

Außerdem erhielten noch Ehrenzeugnisse die Herren Richard Hart-
mann in Chemnitz, Harkort in Leipzig, Eichler und Richter,
(Gärtner) Jahn (Oekonom), Heiner (Mafchinenbauer), Baldauf
und Hanitzsch (Sattler) in Chemnitz.

Für die erste Thier- und Produktenschauin hiesiger Umgegend,
können die Resultate derselben als zufriedenstellendbetrachtet werden, zu-

mal es unzweifelhaft ist- daß bei günstigerWitterung die Zahl der aus-

gestellten Thiere- Geråihe Und Produkte eine weit größere gewesensein
würde.

Sowol die Ungunst der Witterung, als die Unbekanntschaft mit dem

Wesen und Erfolg derartiger Schauen, hat wol viele Landwirthe wie

Gewerbtreibende abgehalten, solche zu beschicken;obwol es im eigenen
Jnteresse der gewerbtreibenden hiesigenEinwohner sehr wünfchenswerth
gewesenwäre, wenn auch diese durch die zahlreichereAnsstellnngder in

den Betrieb der Landwirthschafteingreifeudeu von ihnen gefertigtenGe-

werbserzeugnisseihre Theilnahme kund gegebenhatten-
Die zu Abhaltung der Thier- und ProduktenschaunöthigenRäume

ec» hat Herr Baumeister Anke zur vollen Zufriedenheit des Komitss

hergestellt, und dem ihm gewordenen Auftrag Mit seltener Reellitat Ge-

nüge geleistet.
.

Die mit der Schau verbundene Verlvvfung,bei welcher sich durch An-

kan Von Akzienzu betheiligen starker Andrangwar, hat durch ihre in

die verschiedenstenGegendengefallenen Gewinne Gelegenheit geboten,
eine Menge nützlicherlandwirth aftlicher Gegenständedem großem

Publikum zugänglichund bekannt z machen.
Die Rechnung über die aus dm Verkan der Akzien gewonnenen

Gelder, welche nach Abzug der d rch die VerloofUng entstandenen Ko-

sten dem Ankan der Gewinne zugewendet worden sind, sowie über das

zur Deckungder Kosten der Schau zu verwendende Eintrittsgeld, können

nach Abwickelung des ganzen Geschäftsan dem Büro des Kreisvereins

eingesehenwerden»
Zum Schluß dieser Mittheilung bleibt dem Direktorium nur noch

übrig-feinen schnidigenund aufrichtigenDank auszusprechen,dem Herrn
Obrist von Süßemilch,den königlichenAmishanptmannschaftenund dem

Stadtrath zu Chemnitzfür die dem ganzen Unternehmen, theilweis un-

ter Hintansetzung eigener Interessen , geschenktekräftige Unterstützung;
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einen Dank, welcher im vollen Maaße auch allen den Männern gebührt,

welche als Komitsmitgliederweder Mühe,s noch Zeit, noch Kosten scheu-
ten, das Fest zu verschönern und zu einem wohlgeordnetenzu machen,
und welche zum Theil Opfer gebracht haben, deren Größe nur von Den-

jenigen erkannt werden kann, welche Zeugen dieser unausgesetzten Thätig-
keit und Hingebung gewesen sind.

"

Das Direktorium des landwirthschaftlichen Kreis-

vereins im Erzgebirge.

TechnischeKorrespondenz
Chemnitz, Gasbeleilchiuvg Eine solche wollte im vorigen

Jahre ein Unternehmer mit Hülfe des französischenJngeniörs Sabey
und einer Akziengesellschasthier errichten. Man opponirte ihm aber mit

Erfolg und vielleicht nicht mit Unrecht, was wir hier nicht weiter er-

örtern wollen. Es scheint, daß Chemnitznoch nicht für eine Beleuchtung
mit Gas reif ist— Mit der Zeit der Reife wird auch die Zeit des Gases
kommen, und wenn man erst wohlfeile Kohlen haben wird, mit der Welt

durch Eisenbahnen in Verbindung steht und ein frischerer Aufschwung in

unser Gewerbsleben gekommenist, dann dürfte sich auch wohl ein sächsi-

scherTechniker sinden die Gaseinrichtung zu machen, in Ehemnitzder
Stadt der Technik und des Maschinenbaues. Es wäre eine Schande,
einem Nichtdeutschenzu überlassen, Chemnitzzu ,,gasleuchten«. Fol-
gender Artikel im Chemnitzer Tageblatt, der zu Gunsten der Gast-deuch-
tung geschrieben ist, möge hier eine Stelle finden, da er einiges Licht
über die Zustände verbreitet, was erhalten zu werden verdient —

zu Be-

nutzung für künftigeGasbeleuchtungspläne!
«

Herr A. Sabey hat sichgegen die HerrenHammer und Schmidt
verbindlich gemacht eine allen Anforderungen der Neuzeit entsprechende
Gasfabrik nebst einer gußeisernenRöhrenleitung von 43,750 Fuß Länge
für 446,000 Thlr. fertig herzustellen, 44,000 Thaler sollen zu einem Re-

servefonds dienen, mithin wird das gesammte Akzienkapital460,000 Thlr.
betragen. Wenn dieses Kapital mit 71X2Prozent verzinst werden soll,
was doch gewiß ein sehr schönerZins ist, braucht man t2,s000 Thlr. jähr-
lichen reinen Nutzen, es fragt sich also, ob eine ausreichende Wahrschein-
lichkeit dafiit da ist«daß man diesen Reingewinn ziehen werde.

Der Reingewinn hängtvorzüglichvon der Größe der Gaskonsum-
zion, dem Preise dei« Kohlen Und des daraus gefertigten Gases ab. Da

Herr Sahey das 4000 KubikfllßGas für 2 Thlr. 20 Ngr. zu liefern
verspiochen hei- Was billiger ist als in vielen anderen Städten Deutsch-
lands- so Woiieii Wir einmal bei diesem Preise stehen bleiben und zunächst
über die Konsumzion, den Verbrauch,eine Berechnung aufstellen.

Der ChemnitzerAdeeßkaleiiderzahlt 4445 Häuser auf; davon wollen
wir aber gleich445, als mit den Gaotöhren nicht gut erreichbare Häuser,
wegwerer und nur 4000 reehiieii- Was um so weniger übertrieben sein
dürfte, als gerade in der Nähe der Gasfabrik, nämlichauf dem Anger,
alle Tage neue Gebäude entstehen-

Auf jedes dieser 4000 Häuser rechne man durchschnittlich3 Flammen,
also zusammen 3000 Flammen, das ist gewiß keine übertriebene Annahme,
denn Hekk R- Hartmann wird z. V· 400, die Herren Götze und

Komp. 200, die Straßenbeleuchtnng500- der Eisenbahnhofwenigstens
50 bedürfen,die Fabriken von Becker u. Schkaps, R. Höfel und

Komp» E. Glück und Komp. U. s. w., ferner die Linde, das Kasino,
der Kaiser, der Engel- die Stadt Gotha und Berlin u— s. w., werden

auch alle so viele Flammen Mehr als 3 nehmen, daßman auf 4000 Häuser
durchschnittlichsicherlich3 Flammen,also 3000 Flammen zusammen rech-
nen kann. Jn Leipzig kostet eine große Flamme jährlich24 Thlr., in

Breslau 45 Thlr. Nehmen Wir diesen letztenSatz an- so wird bei 3000

Flammen die Bruttoeinnahme der ChemnitzerGasanstalt jährlich45,000

Thaler betragen und da Herr Annebiqne, Besitzer der Gasaastali zu

Armentiers, wie die veröffentlichteEinladungbesagt, sichs-Ueinem Pacht-
zinse von 300Xound bezüglichsogar an 350X0der Bruttoeinnckhme be-

reits verbindlichgemacht hat, so ist ja an die ersten iOJahre schon mehr

als 772 OXOgarantirt, denn 30 Prozent von 45,000 Thlr. machen scholl
43,500 Thlr., während man nur 42,000 Thit. braucht, um die 460,000

Thlr. mit 71X2»Javerzinsen zu können.

Es ist gesagt worden, wenn die Herren Weber sich des Gaslichtes,
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nicht bedienten,so könnten3000 Flammen nicht zusammenkommenzallein

bei den ob·ei1berechnetenFlammenist die Beleuchtung der Webstühleganz

außer Ansatz geblieben, und nur auf die Flammen Rücksichtgenommen
worden, die man zu Beleuchtung der Haussturen und Treppen, der Ge-

wölbe, Niederlagen, Keller, der Werkstätten und der eigentlichen Fabri-
ken, der Tanzboden und Speisesäle, der Straßenund öffentlichenPlätze
gebrauchen wird. Die Webstühle sind ganz für sich und werden noch
einen schönenUeberschußüber die berechnete Zahl von 3000 Flammen ab-«

werfen. Denn wenn man auch diejenigen Weber, welche blos zur Miethe
wohnen, vorläusignicht rechnet, so lehrt ein Blick in den Adreßkalender,
daß genug Webermeister Hausbesitzersind, um unter ihnen eine Subskrip-
zion von 600 bis 800 Flammen für Webstühle zusammenbringenzu
können, da z. B. Herr Schott allein 40 brauchen dürfte. Wenn die

Gesellschaft, sowie die Gasfabrik fertig ist, sich mit einem Weber am

Anger dahin verständigt,ihm die Gasbeleuchtung vorläusigauf ein Jahr
umsonsteinzurichten, damit die anderen Weber sehen, daß und wie die·

Gasbeleuchtung bei denWebstühlenmöglich ist, so werden vor Ablauf
dieses Jahres wahrscheinlich 50 Weber kommen und sagen: wir wollen

auch Gasbeleuchtung haben·
Diejenigen Besitzer von Weberhäusern,welche ihre zur Vermiethung

an Weber bestimmten Stuben mit Gaslicht versehen lassen, werden ge-

wiß darauf rechnen können,daß die wohlhabendsten unansässigenMeister
sich um ihre Quartiere reißen und für die schönerleuchtete Stube einen

solchen Miethzins gewähren,daß der Hauswirth hinsichtlichdes Anlage-
kapitals und der Zinsen reichlich gedecktist.

Mit einem Worte an einem sehr bedeutenden Verbrauch von Gas-
licht läßt sich in einer intelligenten Fabrikstadt gar nicht«zweifeln, zumal,
wie wir bestimmt wissen, die Regierung mit gutem Beispiele vorangehen,
und alle ihre öffentlichenGebäude Justiz-, Post- und Steueramt, Kaserne,
Eisenbahnhof und Gewerbschule mit Gas beleuchten wird.

Jst aber der Konsum des Gases groß, so muß auch die Rentabilität

groß werden; denn es ist ein Erfahrungssatz, der sich in allen Ländern

der Welt bewährt hat, daß die Kohlen- Gasfabrikazion eines der eintrag-
lichsten Geschäfteist, was unter anderen darin liegt, daß jeder zu Gas

verdampfte Scheffel Kohle wieder einen Scheffel Koats abwirft, dessen
Verkaufspreis beinah 4X5des Aufwandes für die Kohle sofort wieder ersetzt.

Man hat zwar die Rentablität einer Chemnitzer Gasanstalt deshalb
bezweifeln wollen, weil die Stadt mehr lang als kreisförmiggebaut sei
und die Röhrenleitungzu kostspielig sei-n werde, allein abgesehen davon,
daß ja der Preis der 43,750 Fuß Röhre-n schon kontraktmäßigfeststeht,
indem die ganze Anstalt sir und fertig i46,000 Thlr. kostet, so sind auch
in der That die Entfernungen in Chemnitz nicht größer wie in Leipzig,
wenigstens kann sich Einsender keiner weitern Dimension in Chemniß
erinnern, als in Leipzig die vom baierischen Vahahvse bis zu den Gas-

anstalten am Fleischerplatzeund vor dem Gerbcrthore ist« Jn naher Zu-

kunft wird aber gerade die Umgebung unserer Gasanstalt ganz bebaut

sein, denn sobald die Eisenbahn im Gange ist, wächstgewißdie Anger-
vorstadt mit Gewalt und da das Sabey’sche Privilegium 25 und be-

züglich50 Jahre dauert, so wird jedenfalls noch vor Ablauf der ersten
Periode eine Zeit kommen, wo das Sabehische Monopol. was auf die

Akziengesellschaftübergeht,ganz Ungewöhnlichhohe Zinsen gibt.
Uebrigensmuß man die ganze Unternehmung wenigstens in Chem-

nitz gar nicht blos als eine Sache der Spekulazion betrachten,die auf
einmal den AkzionärenunermeßlicheSchätzebringen soll; man betrachte

sie doch vielmehr als ein Unternehmen, was die Ehre der Stadt Chemnitz

nicht länger aufzuschiebengestattet, da schon weit kleinere Nachbarstadie
im Besitze dieser wohlthätigenEinrichtung sind. Es gibt gewiß ein

paar hundert Menschen in Chemnitz, die, wenn die Anstalt auch nur

4 Prozent rentirte, recht wohl t, 2, 3, ja wohl 5 und 10 Akziennehmen

können, daß die Anstalt aber nicht unter 5 Prozent rentiren kann, steht
durch den Annebique’schen Pachtkontrakt fest· Eine siir Abnehmer
nur weniger Akzien angenehme Bestimmung ist es übrige-Ue-daß Der,

welcher seine Akziegleich voll einzahlt, die Einzahlung- bis zum Ablauf
der ins der Einladung bestimmten Termine, mit it Prozent verzinst be-

kommt, also wenigstens bis dahin keine Interessen Verliert

Sonach dürfte der Betheiligung an dem Unternehmen kein gegrün-
detes Bedenken entgegenstehen, — denn daß eia hiesigerUnternehmer die

Anstalt vielleicht noch billiger hätte herstellen können als Herr Sabep,
scheint uns kein gegründetesBedenken, wenn nur die Sache auch bei dem

Sabehischen Preise noch gui reaiiii — Und es wird also ganz auf das
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Chemnitzer Publikum ankommen, ob es zum Oktober 4852 seine Stadt

im Glanze der Gasbeleuchtung erblicken will; denn wenn sich die

Chemnitzer nur ebenso vertrauensvoll zeigen wie manche Leipziger, so
kann es nicht fehlen, daß das Akzienkapitalschnell zusammenkommt.

s. A.

An die Redakzion der deutschen Gewerbezeitung. —

Jn der deutschen Gewerbezeitung habe ich wiederholt, namentlich auch
im neuesten Hefte, Klagen gefunden darüber, daß der Zustand des ge-

werblichen Patent- und Privilegienwesens in Deutschland so verworren

oder, wenigstens für das größere Publikum, im Dunkel gelassen sei.
Im Interesse der Sache erlaube ich mir die verehrte Redakzion dar-

auf aufmerksam zu machen, daß bereits im Jahr 4843 durch Ministerial-

bekanntmachung vom Zi. Juli (Gesetz- und Verordnungsblatt S. 77.)
die für sämmtlicheZollvereinsstaaten vereinbarten Grundsätzein Betreff
der Ertheilung von Erstndungspatenten ic. veröffentlichtworden sind.

Er g eb e nst.

Leipzig. N. N.

[Die Grundsätze, woraus sich der geehrte Schreiber bezieht, sind
uns wol bekannt, sie lassen aber jede Regierung frei was sie thun will in

Patentangelegenheitenz und wenn die betreffendeZZollvereinbarungwirklich
eine Klarheit in das Dunkel bringt, so erhellt sie ein — Nichts. — Das

ist sehr häusig seit 42 Jahren in unserer Zeitung bewiesen worden und

wird von Niemand bezweifelt werden , der die Zustände des Patent-
wesens bei Erfindungen u· s. w. inden Zollvereinsstaaten kennt.

Wir glauben uns berechtigt anzunehmen, daß auch jeder erleuchtete-
Staatsmann in Deutschland überzeugt ist, daß das Patentwesen, wie es

jetzt in den Zollvereinsstaaten besteht, besser nicht bestände, weil es den

Erfindern keinen Vortheil, den Gewerben aber manchen Nachtheil bringt,
Wenn die verschiedenen Zollvereinsregierungen sich nicht über ein gemein-
sames Gesetz zum Schutz von Erfindungen auf lange Dauer, und,
über eine Zentralbehörde für betreffende Angelegenheit zu einigen Vet-

mögen, so halten wir dafür, daß es besser sei Ersindungen gar keinen

Schutz angedeihen zu lassen; dann wüßte doch Jeder, woran er wäre.—

Diese Behauptungen mit den triftigsten Gründen zu belegen,sind wir später

bereit, heute fehlt uns dazu der Raum. Red.]

Deus London wegen Eisen. — Wir machen Jhre Leser auf-
merksam auf die Feinheit des Kornes und die Kompaktheit der Ter-

tur, welche die verschiedenen Eisenproben aus Schweden, Spanien und

Oesterreich, jetzt in den betreffenden Abtheilungen des Glaspalastes ann-

gestellt, charakterisirt. Es waren dies Proben von, mit Holzkohlengearbei-
tetem Eisen, welche die Gleichheit ihrer Masse nicht irgend einer Zufäl-
ligkeit verdanken, denn diese Eigenschaft ist das unveränderlicheAttribut
des Holzkohleneifens.Bei allem mit Koks oder Steinkohlen fabrizirten
Eisen sindet sich diese Eigenschaft nicht; es zeigt ebenso unwandelbar
ein rauhes Korn und eine kristallartige Tertur.

Man hat die Vermuthung ausgesprochen, daß dieser Umstand ans

einer geringen Beimischung von Unreinigkeit im britischen Eisen her-
rühre; da aber eine chemischeUntersuchung eine solche Vermuthung höch-
stens erlauben, aber gewißnicht bestätigenkann, sind wir dann nicht
gerechtfertigt,wenn wir uns nach einer andern Erklärungumsehen, be-

sonders wenn die wunderbare, durch eine veränderte Lage der Bestand-
theile, hervorgeht-achteVerschiedenheitgehörigberücksichtigtwird?

Vor einiger Zeit erhielt Heath ein Patent, wegen Beimischungeiner
kleinen Quantität kohlensaurenBrausteins in den Schmelztiegel mit ge-

gossenemStahl; der Ekfvlgzeigte, daßStahl aus diese Art mit Braun-
stein zusammen gesehnleensichentweder mit sich selbst oder mit gewöhn-
lichem Eisen verschweißenläßt. Doch haben die sorgsamstenchemischen
Nachforschungennicht die Existmthvn Braunstein, in, nach Heaths
Methode geschmolzenemStahl, nachzuweisen vermocht. Ebenso ist rei-
nes Kupfer höchst kristallartig und kann nicht zu Platten gewazt oder

gehämmertwerden, wenn es nicht vorher dem geheimnißvollenProzesse
des »polling«unterworfen wurde. Nach dieser Operazion jedochverschwin-
det sein kristallakttges Wesen ganz Und es kann zu Platten oder Blät-

tern geschlagenwerden.

Nun drängt sich uns aber der Glaubeals gerechtfertigt auf, daß

die Ursachen, welche die Kristallisaziondes Kupfer-s hervorbringen, auch
dieselben seien, welche die Kristallisaziondes Eisens bewirken. Daher soll-

ten praktisch erfahrene Männer, anstatt die Hände in den Schooß zu le-

gen, und unbekümmert dem Glauben zu fröhnen, daß die Sprödigkeit
des mit Steinkohlen fabrizirten Eisetlo unvermeidlich sei, sich lieber mit

ller Thätigkeitdaran begeben, ein Mittel auszusinden, welches wie das

»polling« des Kupfers dem Zwecke entspräche-wenn sie auch nicht fähig
wären eine wissenschaftliche Erklärung zu geben. Auch sollte man nicht
vergessen, daß aus den englischen Hütten zuweilen auch herrliches,
elastifches Eisen hervorgeht· Man betrachtetedies stets als ein

Werk des Zufalls, aber in der Natur besteht der Zufall nicht, und des-

halb sollte britisches Eisen stets feinkörnigund elastisch sein. Wir scheuen
und nicht zu behaupten, daß wenige Erfindungen der Neuzeit ihrem Er-

sinder bessern Lohn bringen würden als diese, und glauben fest, daß
wenn das Geheimnißgefunden ist —- und gefunden muß es Werden —

es sich als ebenso einfach erweisen wird wie das Geheimnißmit dem Ei

des Columbus oder etwa wie das von Neilson’sheißemGebläse.

Magdeburg. Rübenzucker nnd eine neue Erfindung. —

Sie wollen Einiges über Zucker wissen; nehmen Sie vorläusigmit Fol-

gendes-s
oorlieb. Seit einigen Jahren hätten die Maschinenfabrikenmin-

destens noch einmal soviel Zuckerfabrikenbauen und montiren können

als sie-««machten,denn die förmlicheWuth in Erschaffungdieser Industrie
ist es besonders gewesen, welche die Maschinenbauerbeschäftigte.Leider

wi das bald mit Schrecken ein Ende nehmen. Denn die Konkurrenz
-wird binnen 4—2 Jahren diesen Zweig auf den Stand der Brenne-

reien bringen. Die Zollgeschichtedann noch dazu! Schade darum Wen’s

betrifft. Aber es ist der Weltlauf. Nur das Naturgemäßebesteht. Da-

mit will ich freilich nicht sagen, daß Rübenzuckersabrikennicht naturge-
mäß in Magdeburg und Umgegend seien; bewahre, so ist es nicht zu ver-·

stehen. Nein, nur die Lage vieler Fabriken war und ist nicht naturgemäß.
Ein sehr großer Theil kann viel vertragen, nur die, denen die Rüben

zu theuer sind, werden sehr in die Klemme kommen. Da wo die Fabrik

Hauptsache ist, ist sie unnatürlich! — sie darf nur Nebensache der

Oekonomie sein. Da wird sie alle Konkurrenz,sogar bei gänzlichemFrei-

handel, wenn auch erst mit den ihr noch innewohnenden Verbesserungen,
bestehen können. — Nun noch etwas Neues! Schöttler u. Komp. in

Sudenburg bei Magdeburg haben ein Patent auf ,,eine Vorrichtung zum

Regeln der Spannung von Dämpfen, um damit (unter andern) vor

dem Betriebe der Maschinen noch Kochungen bewirken zu konnen.«

Der Hauptbestandtheil der Ersindung ist ein einfacher und sicher-
Wikkender »Dampfkegulator«.Man kann auch damit, aus, in verschie-
denen Gefåßen verschieden gespannte Dämpse in ein drittes —- oder zu

irgend einem Zwecke Vereinigen— oder aber Dampfvon stärkererSpan-

nung in konstanter niedriger Spannung in Gefäßen, ohne Aufsicht,bei

gleich Welcher Oeffnung, vorausgesetzt daß sie nicht zu klein ist, er-

halten.
Die Hauptanwendung ist allerdings für Zuckekfabriken gemeint-

Man kann damit, in denselben, bei BeibchaltUUg der vorhande-

nen Apparate, allen Dampf zu dreimaliger Wirkung bringen:
Kuchen, Maschinenbetrieb, Heizung Reicht der abgehende von der er-

stern Operazion zur zweiten nicht aus- so ergänzt das Fehlende der

Regulator. Der Letztere macht es —- was für die Praxis etwas seht

wesentlich zu Berücksichtigendesist — auch beinahe zu etwas Unmögli-

chem, mehr Dampf zur erstenOpekaöionzu verwenden, als durch ihn lden

Regulator) bestimmt wurde.

Die Herren Schöttler werden in ihrer Zuckerfabrik in nächster

Kampagne damit arbeiten lassen bevor sie das Patent ausdieten und

Spezielleres darüber mittheilelt Sie rechnen an ein Drittheil oder

mehr an Dampf (Brennmateria rsparniß). Auch für Färbereien ic. ist
die Sache anzuwenden«Sie können von dieser VorläUsigeUMickheilung

Gebrauch machen- XXXi

Hydraulifchkr quk pei Gebt-über Lende in um« ———

Allgemeine Eigenschaften desselben. Unser Fabrikat ist ein

grünlich-graugelbesPulver von feinem Korne und gibt ein Deck- und

Bindemittel, welches dem Einfluss-Edes Wassers und Frostes wider-

steht, dem Gemäuer in einem ausgezeichneten Grade Trockenheit,
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Festigkeit und Dauer ertheilt, zu beliebiger Form, Schärfe
und Glätte sich verarbeiten läßt und in Bälde Steinhärte an-

nimmt.

Besondere Fälle seiner Anwendbarkeit.

für alle baulichen Zwecke, hauptsächlichaber in folgenden besonderen

Fällen:
4), bei Wasserbauten: zu Gründungsarbeiten aller Art, insonderheit

bei Brücken-, Durchlnß·-und Dohlenbauten, Schifffahrts- und

andern Schleußen, Ueberfällen, Kanälen und Gerinnen an lau-

fenden Werken, als Getreide- und anderen Mühlen, Papier- und

anderen Fabriken, Gärbereien,Färbereien u. s. f; ferner zu Ufer-

Und Futtermauern, Häer, Docks, unterirdischen Wasserabzugs-
oder Zuleitungskanälenic.

2) zum Anlegen von Brunnen, Nöhrenleitungen,Zisternen, Basfins,

Lohgruben, desgleichen trockener Behältnisse in der Erde für

Futter, Träber ie.

Z) bei Hochbautem zu Grundmauern und Kellergewölben,welche
trocken bleiben sollen, sowie zum Bewurfe der Riegelwändein

Gemächern,welche man früh bewohnen will;
4) zum Bewerer der Gebäude auf der Wetterseitez

5) zur Herstellung von Fußbödenin Lokalen, woselbst Feuchtigkeit
nachtheilig und hinderlich wird, z. B. Materialkellern, Labora-
torien, Badkabinetten, Waschküchen,Ställen, desgleichenAltanen

und Plattformen te.; ferner zur Ausführungschöner,mosaikarti-
ger Fußbödenmit Karreauss, Sternen, Friesen2c. in verschiede-
denen Farben, z. B. in Kirchen, Sommersalons u. s. f.

6) zu Zimmerdecken, statt des thse8- Welche schnell trocken sein
sollen, oder in Räumen, wo das Geschäft eine starke.Dampfent-
wickxung mit sich führt, z. B. in Bierbrauereien, Stallungen 2e.z

7) zum Einspeisen und zur Deckung von Dächern; ferner
8) zum Bewurf, Verappen und Verputzen alter feuchter Wandungen

und Mauern, welche vom Mauerfraß angegriffen sind, an der

Luft sowol als in Kellern ic.;

9) zum Auspinseln feuchter und solcher Lokale, in welchen man einen

weißen Anstrich nicht liebt und eine angenehm grünlich gelbe
Steinsarbe Versteht- wie in Waarengewölben,Haudflurem Küchen
:c.; ferner
zum Baue aller Arten von Feuerherden und Oefenz
zur Herstellng Uud Reparatur von Bildhauer- und Stukkatur-
arbeiten, Statuen, Ornamenten ic., welche der Witterung ausge-
setztsind; endlich

zur Herstellung Von Thürschwellen,Trottoirs, Durchfahrten,
Fahrdahnen aUs Brücken,zu· Straßenpflasternic.

Regeln für seine Berarbeitung. Eine zweckmäßigeBehand-
neng ist sehr wichtig Und bedingt den Grad des Nutzene unseres Fabri-
kats. GeschickteTechnskekVermögenihren Arbeiten ganz besondere Schön-

heit, Härte, FettigkeitUnd Dauer zu geben, so daß dieselbennicht nur

aussehen wie aus Stein gehauen- sondern ebenso und noch besserdienen·
Im Allgemeinen aber hat Wen folgende Regeln und Kautelen zu be-

ob·achten:
4) Wenn man hhdraulischenKalk ganz allein Und für-sich mit

Wasser anrührt und die solchergestalterhaltene Masse verwendet, so
kann wol eine sehr gute Arbeit zu Staude kommen, manchmal aber,
wenn die Maurer die Verhältnisse nicht gut treffen und in der Arbeit

nicht bewandert sind, blättert die Masse theilweise wieder ab und das

Werk ist verdorben. Diesem Uebelstande wird Nach unserer neuern Er-

fahrung vollkommen begegnet und die Arbeit gelingt immer, auch bei

weniger Uebung ,
wenn man eine kleine Porzion gewöhnlichenfetten

Kalks beimischt Dies hat folgendermaßenzu geschehen-
2) Man faßt gut avgemaehten fetten Kalk (etWa den 24sten Theil

von der Menge des hydraulischenKalks, den man jeweilig verschaffen
will, nach Umständen auch ctWas mehr oder weniger)mit der Kelle und

verrührt ihn in einem Kübel Mit der nöthigenMenge Wasser; hierauf
wird in« dieses Kalkwasser das hhdraulische Kalkpulver kellenweise ein-

getragen und tüchtig zu einem halbdicken,geschmejdjgmFeige Verschafft
Das Verhältniß bleibt das gleicht-, ob die Masse zum Bewurf, oder als

Bindemittel dienen soll. ·
·

3) Dieses Geschäft, sowie das des Auftragenemuß gehörigrasch
geschehen, de die Masse, auch in Verbindung mit dem fetten Kalke

schnelltrocknet.
"

4) Uebrigens kann man, wenn ein Theil derselben vertrocknet sein

to)
H)

42)

Es dient fast
·

sollte, ehe «e·»smöglichwar, sie-ganz zu verarbeiten, den Rest wieder be-

nutzen, indem man ihn in die'EneuanzumachendeMasse, d. h. mit frischem
hydraulischemKalkpulver in das Kalkwasser einrührt.

5) Immer aber ist zweckmäßig,nicht zuviel Masse auf einmal an-

zumachen, obschon man jedenfalls mehrere Quadratschuhe gar wohl zu-

gleich überarbeiten kann.
-

6) Man muß nur mit der Kelle arbeiten und die Ebnung und

Glättung der Fläche mittels rascher streichenderZüge derselben bewert-

stelligen.
7) Fluß- und Brunnenwasser dienen am besten; ein sehr hartes

Brunnenwasser ist weniger gut.
8) Vor dem Auftragen des hydraulischen Kalkbreis müssen die

Flächen, welche er decken, und die Unter- und Ueberlagen, welche er

binden soll, gehörig rauh gemacht, gereinigt und befeuchtet werden.

9) Um alte feuchte Mauern zu verbessern,muß der alte Bewurf
rein·abgekratztund die Fugen mit Wasser ausgepinselt werden; alsdann-

macht man entweder über die ganze Fläche einen beliebig starken Auf-

trag von hydraulischem Kalkbrei, oder man verstreicht blos die Risse
und Fugen und übertünchtdie übrige Mauer mit hydraulischer Kalk-

milch. Letztere, wohlfeilere Methode ist natürlich die minder wirksame.
Uebrigens kann man auf den hydraulischenVerwurf auch noch eine Lage

gewöhnlichenMörtels auftragen, da sich beide Massen fest verbinden

und letztere deswegen nicht wieder abbröckelt.-

40) Zur Herstellung von Fußböden, Schwellen, Trottoirs ic.

werden dem hydraulischen Kalkbrei grober Kies, oder scharfkantigeklein-

geschlagene Steine oder auch Ziegelstückebeigemischt; z. B. auf 4 Theil
Kalk 2 Theile Kies. Man verrührt Steine und Kalkbrei rasch genug

zu gleichmäßigerVertheilung und trägt dann die Masse mit der Kelle

in die Form. Die Schwere des Gesteins verursacht, daß sich von selbst
auf der Oberflächedie nöthigeKalkdecke bildet, welche mittels der Kelle

gestrichen und geglättetwerden muß. ·

H) Will man den hydraulischen Kalk zum Dachdecken benutzen, so

ist nachstehendes Verfahren erprobt: Die Latten werden sorgfältigauch

auf der innern Seite gepickt (geschuppt), und überall, wo man eben den

hhdraulischen Kalkbrei aufträgt, ein Bret unterlegt. Nachdem der Kalk

gehörig angezogen hat, wird das Vret wieder abgenommen. Die Fugen
bleiben auf diese Weise vollkommen verbunden und ausgefüllt.

42) Das übriggebliebenehhdraulische Kalkpulver muß wohl ver-

wahrt und auf trockenem Lager aufgehoben werden. Dem überwinterten

hhdraulischenKalke ist im Frühjahre bei der Verwendung ein Zusatzvon

frischgebranntemFabrikate zu geben;
Zeugnisse über denselben. ·

Die Erfahrung spricht längst für
ausgezeichnete Nützlichkeitunseres Fabrikats, denn es wurde hier und

auswärts, bei Staats-, Gemeinde- und Privatbauten vielfältig mit dem

besten Erfolge angewandt. — Gleichlautend mit unten stehendem bestä-
tigen dies uns Zeugnissevon überall het-

Der Unterzeichnetehat den hydraulischen Kalk der Herren Gebrü-

der Leube dahier in einer Reihe«von Versuchen einer genauen und

sorgfältigenPrüfung unterworfen Und dadurch die Ueberzeugung gewon-

nen, daß derselbe von VorzüglicherGüte sei—

Jn Folge der angestellten Versuche wurde dieses hydraulische Bin-

demittel bei den verschiedenartigstenWasser- und Hvchbauten im Großen

angewendet, und bewahrte sich aus jede Weise, in der Art, daß dasselbe

zu allen in Vorstehendem aufgezähltenbaulichen Zwecken mit vollem

Recht bestensempfohlen werden kann.

Ulm, den 46. Mai 4840- v. Bühler, K. Kreisbauratb.

NB· Jm nächstenHefte werden einige interessante Mittheilungen über

Wassermörtelgegebenwerden.
·

Berliue Fotometer. Indem sich der Unterzeichnete beehre,
Ew. Wohlgeboren hiermit eine Beschreibung des von ihm erfundenen

und ausgeführten
Fotometers (Lichtmessers)

zu geben, erlaubt sich derselbe zugleich, Sie noch besonders auf den-

Nutzen dieses neuen Instrumentes mit einigen·Worten aufmerksam zu

machen.
Die Wichtigkeit für gewisseBeschäftigungemdie Stärke des Taged-

lichtes zu einer bestimmten Zeit und an einem bestimmten Orte genau

zu ermitteln, ist Denen, die sich diesen Geschäftenwi-dmen, als: Meteo-

rologen, Lichtbildnern sFotografen und Daguerreotypisten) hinlänglich
46
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bekannt, weshalb auch schon vielfache Versuche, ein zweckmäßigesFo-
tometer zu ersinden, gemacht worden sind, es war aber bis jetzt Nie-—-

mandem recht gelungen. «

Namentlich sind es die Herren Lichtbildner, denen der Mangel eines

solchen Instrumentes besonders fühlbar wurde, je unsicherer das Licht
in der Herbst- und Winterszeit ist. Aber es spielt auch das Licht in

der Witterungskunde und bei Beobachtung der Meteore überhaupteine

so wichtige Rolle, indem sowol die Temperatur der Luft, als auch die

vorkommenden Niederschlägedamit in gewissem Zusammenhange stehen,
so daß sich künftig schwerlich ein, in dieser Wissenschaft forschendesAuge
dieser neuen Welt der erschlossenenLichtbeobachtungwird entziehen kön-
nen. — Es liegt aber auch nahe, daß die Herren Kunstgärtner sich
künftigdieses Instrumentes bedienen werden, um diejenigen Orte ihres
Gartens, wo sich das meiste Licht befindet, genau zu ermitteln, da be-

kanntlich das Licht das Leben der Pflanze ist, und sich durch Beobach-
tung und sorgfältigePrüfung desselben,manch interessantes Resultat in

Beziehung auf Pflanzenkultur herausstellen wird.

Aber ganz besonders ist dieser Lichtmesser den Herren Lichtbildnern
von höchsterWichtigkeit, denn es ist mir aus» eigener vielfältiger Er-

fahrung sehr wohl bekannt, wie häufigesFehlschlagen dabei, durch die

Unsicherheit in der chemischenWirkung des Lichtzersetzungsprozessesvor-

kommen, wenn das bloße Abschätzendes Lichts mit dem Auge den Maß-
stab für die Wirkung geben soll, denn die Täuschungen,denen unser Auge in

dieserBeziehungausgesetztist, würden als kaum glaublich erscheinen,wenn

ich die von mir in neuester Zeit gemachten Erfahrungen mittheilen könnte,
was ich mir aber mit Nächstem,durch Mittheilung meiner regelmäßigen
Lichtmessungenauszuführen,die Freiheit nehmen werde-

Es wirdl aber hauptsächlichdieser Lichtmesserden Künstler vor oft
stundenlanger Versäumniß, durch Mißrathen der Bilder aus Mangel
oder wegen Ueberflußan Licht schützenund zwar durch die Mühe von

nur wenigen Minuten, und dem Sitzenden kann die Unannehmlichkeit
einer öftern Sitzung durch Anwendung dieses Instruments für immer

erspart werden.

In diesen einfachen aber getreuen Zügen werden Sie die Zweck-

mäßigkeitmeines Lichtmessers besser noch erkennen, wenn ich Ihnen im

Nachfolgenden eine kurze Beschreibung des Instrumentes selbst undder

ganz einfachen Manipulazion beim Gebrauch desselbenmitzutheilen mir

erlaube.

Die Beobachtung der Lichtstärkeberuht auf der Schwärzung eines

sotogenischen Papiers durch das Licht und zwar mittels einer von

mir konstruirten Skala von Tönen (Lichtskala genannt), welche in 80

Grad mit 20 Stufen (jede Stufe umfaßt 4 Grad) in 2 Klassen einge-
theilt ist. Es sind ferner zwei Flaschen .A.-s-Bbezeichnetvorhanden, worin
die chemischenFlüssigkeitenenthalten sind, mittels deren man durch Ein-

tauchen die beifolgendenPapierstreifen präparirt. Dann eine messingne
Büchsemit Wärmeapparat,um das präparirtePapier schnell zu trock-

nen, endlich eine messingneBüchsemit gläsernem Einsatz, zur Aufbe-
wahrung des empsindlichen PapiersL Ein Portefeuille mit der Skala
und Glastafeln, Papier u. s. w. befindet sich sammt Obigen in einem

polirten Kasten mit Fachwerk.
Wenn man den Apparat in Wirksamkeit setzenwill, so nimmt man

aus dem Yvkkefeuilleein, zwei oder drei Streifen Papier , klemmt sie
zwischeneine am Propfen besindlicheFeder ein und taucht die Papier-
streifen in die Flasche A, läßt sie 2 Minuten darin, nimmt sie dann

heraus und trocknet sie zwischenFließpapier,darauf hängtman sie auch
2 Minuten lang in das FläschchenB, und bringt sie nun in den Wär--

meapparat, ceine Büchsemit doppeltem Deckel , damit die Feuchtigkeit
entweichen kann) zündet die darunter befindliche Spirituslampe an und

erhitzt die BüchseMäßig, läßt sie darauf erkalten und nun ist das Pa-
pier zum Gebrauch fertig-

Es kann nun sogleichoder auch späterVerwendet werden und hält
sich — im Dunkein verwahrt — wozu die iieine Büchsedient) vie zum
Abende brauchbar.

Will man nun die Lichtstärkebeobachten, so legt man einen Strei-
fen des präparirten Papiers, zwischendie schwarzen Glastafeln, welche
im sportefeuilleliegen- nimmt die Lichtstaiaan den Ort, wo man das
Licht beobachten will und sehe in dem Augenblicke,wo man durch Ab-
Uahme der obern Glasplatte das empfindlichePapier frei macht, nach
der Uhr, 45 Sekunden sind hinreichend, falls man wiederholte Beobach-
tungen anstellen will, um einen bestimmten Ton zu erlangen, man sieht
dann jedesmal, welchen Grad der Lichtskala der Papierton erreicht hat,
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will man aber die Lichtstärkefür’s Lichtbilderanfertigenermitteln, so ver-

fährt man folgendermaßen;
Man lege sich an den Ort, wo gewöhnlichgearbeitet wird, ein Stück

von dem oben beschriebenen fotogenischenPapier verdeckt hin, und hebe
in dem Augenblicke,wo man die cameisa ohscura öffnet, die Decke da-

von abz nachdem man nun lange genug hat wirken lassen, um ein gutes
Lichtbild zu erhalten, bedeckt man das Papier gleichzeitigmit dem Schlie-
ßen der Camera obsoukaz jetzt sieht man (an einem etwas dunkeln Orte)
welchen Grad der Papierton nach der Lichtskala erreicht hat. Ist nun

das Lichtbild vollkommen gelungen, daß die Lichtstärkedie richtige war,

so muß das Papier bei jeder neuen Sitzung, wo ein Bild gemacht wer-

den

zolh
den gleichen Grad der Schwärzung erhalten, d. h. man muß

die amera obscura so lange geöffnetlassen, bis das Papier denselben

Lichtgrad zeigt, wie das erste Mal. Man bedarf dann keiner Uhr mehr,

sondern kann mit Hülfe des Papiers, welches man sich mit leichter Mühe

jeden Morgen machen kann, die Stärke des Lichts zu jeder Zeit genau

ermessen, und wird zugleichvor dem Mißlingen vollständiggesichert

sein. —-

Hat man aber die richtige Lichtstärkebei dem ersten Versuche nicht
getroffen (wenn man etwa an einem fremden Orte arbeitet) so Muß
man die Lichtstärke,welche man an diesem Orte und bei derselben sprä-

pakazion«dekPkatte oder des Papierbildes gebraucht, erst ermitteln,

Jndiimich Ew. Wohlgeboren diesen Apparat zu obigem Zwecke

bestens empfehle, erlaube ich mir noch die Bemerkung, daß dek Preis

desselben-aufzehn Thaler Preuß-Kurant oder 4772 fl. gewißmäßigge-
stellt i , und bitte Ihre geehrte Bestellung gefälligstdurch die nächste

Bu andlung an mich gelangen zu lassen und empfehle mich so

Hochachtungsvollals ergebenst
J. C- Schall-

Porträt-Maler und akadem. Künstler.
LindenstraßeNr. 48.

Nachschrift Ueber die Neuheit und Wichtigkeit dieses Appara-
tes und seiner Anwendung zu meteorologischenZwecken hat sich der hoch-

geehrte greife Forscher
Alexander von Humboldt

in einem Schreiben an den Erfinder vom 3. Mai d. I. dahin ausge-

sprochen, daß
,,er (der Erfinder) der Lösung des optischen Problems der Cha-

«nometrie(Bestimmung der Himmelsbläue),welche seit Saussure

»wegen Mangels an vergleichbarenZahlen noch immer im Argen

,,liege, mit Scharfsinn Und Glück dadurch näher getreten, daß

,,er es möglichgemachthat, durch Messung aller abgestuften

,,Farbentönedie Fortsetzung und bequeme Wiederaufsindunglder
,,Extreme zu sinden, wodurch ein ebenso wichtiger als schwieriger
«F0rkschrittgemacht ist, weshalb er demselben für Mittheilung

»seinerinteressantenErfindung seinen freundlichstenDankfestTe-«
Auch die Zweckmäßigkeitdesselbenin Beziehung auf Lichtblldnerei

hat sichbereite aufs Bestebewährt, wie Sie aus dem unten angesuheten
Zeugnisse eines unserer besten Fotografen ersehenWksdens

— Gestutzt

auf obige Zeugnisse erlaube ich mir deshalb dieses Jnstrument Euer

WohlgeborenAufmerksamkeitals Sachverständigembestens sU empfehlen-
HochachtUUgsvollund ergebenst,

Ver Obige.

Berlin, den is. Mai 4854.
'

»Auf dem Wunsch des Melersund akademischenKünstlers

»Hm Schall bezeuge ich VemielpmMit Vergnügen-daßsichdasvon

«ihm erfundene Fotometer sLIchtinesseyfür die Lichtbildnereials

»höchstzweckmäßig,durch die Sicherheit und Leichtigkeit,womit-

,,man überall sogleichdie tärke des Lichtes ermitteln , und ·da-
,,mit häufigen Fehlschlågenehr gut vorbeugen kann, bewahrt

,,hat, weshalb ich es jede Fotografen ic- zUr Benutzung be-

, s em fehle-«sten p
Alex. Beher.

net-er Blutes g-areneÆasseeRohlenstofigaeerfahren

wir Folgendesaus England:
. « »i

,,Berichtdes Dr, Frankkand, Professorder Chemie in Owens Kol-

zege zu Manchester.« » «

.

»Wir haben mit Vergnügenaus diesem Berichte wahrgenommen,

sdaßunsere früher aufgefaßteMeinung über den Werth dieser Gasfas
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brikazion vollkommen durch eine so bedeutende und unangreifbare Au-

torität gerechtfertigt wurde-. Da der Bericht selbst, in welchem die

Experimente, welche s Tage dauerten, sehr genau beschrieben Werden-

zuviel Platz wegnehmen würden,so wollen wir nur einen Auszug aus

demselben mittheilen. Die Quantität Gas- welche jedesmal nur aus

Harz und Wasser - erzeugt wurde (Kohlen wurden nur als Feuerungs-
mittel gebraucht) betrug von 3340 bis 4475 Kubikfuß. Dieses Gas

hatte eine 4272 Prozent stärkere Erleuchtungskraft als das Manchester
Kannelgas und zeigt sich dabei von allen jenen Unreinigkeiten frei,

welche in dem gewöhnlichenKohlengas so schädlichwirkend erscheinen.
Das spezifischeGewicht des gereinigten Wasserkohlenstoffgasesist 59,433;
das des Manchester Kohlengases: 52,364. Der Professor erklärte, daß
derselbe Brenner, der beim Kannelgas angewendet wird, auch bei diesem
Gas gebraucht werden kann. »Die obigen Thatsachen«, sagt er »be-

weisen, daß 4000 Kubikfuß Wasserkohlenstoffgasvor seiner Reinigung
gleich 4042 Kabikfuß ManchesterKohlengas sind, und daß 4000 Kurie-

fuß Wasserkohlenstoffchsnach der Reinigung 4425 Kuhikfuß Manchester
Kohlengas gleichkommen;ferner daß nach den jetzigen Marktpreisen der

zur Fabrikaziondieses Gases erforderlichen Stoffe, 4000 KubikfußWas-
serkohlenstoffgasvor der Reinigung, ausschließlichder Abgaben, «Taxen,
Atbeitslbhne Us- je Nach der Art der Zubereitung für 974 Pfennig bis

4 Sch. 472 Pf. erzeugt werden.können, während4000 Kubikfuß des-
selben Gases gereinigt von 4072 Pf. bis 4 Sch.21-4 Pf. kosten würden.

Zwischenungereinigtem Kohlengas und ungereinigtem Wasserkohlenstoff-
gas muß ein Unterschiedgemacht werden: ersteres enthält manche schäd-
liche Bestandtheile, welche seiner Verwendung vollkommen entgegenstehen;
letzteres hingegen enthält durchaus keine ungesunden Substanzen, sondern
seine erleuchtende Kraft wird lediglich durch den Beisatz von Kohlen-
säure vermindert.«

— -»Schließlichist zu bemerken, daß seine Reinheit
und sein Befreitsein von allen Zusätzen,welche beim Verbrennen, auf
Möbeln, Tapeten, Waaren u. s. w. nachtheilig wirken können,dem Was-
serkohlenstoffgaseinen entschiedenen Vorzug vor dem andern Kohlengas
geben, welches immer mehr oder weniger kohlensaures Bisulfuret (eine
stüchtigeSubstanz, welche bisher allen Versuchen sie zu entfernen oder

ihre Quantität durch irgend einen Reinigungsprozeßzu vermindern wi-

derstand und welche beim Verbrennen Schwefelsäure entwickelt) mit sich
führt, dem wahrscheinlichalle die Unannehmlichkeiten, welche mit dem

Kuhlenbrennen Vetbunden find, zugeschriebenwerden können. Der Ge-

brauch Des Wassetkohlenstvssgafes,stark genug um sein Ausströmen kund

zu geben, ist bei Weitem nicht so widerwärtig als der des Kohlengasesz
ja et kann Vielleicht Von manchen Personen sogar angenehm gefunden
werden. Dabei ist die Bereitung dieses Gases so einfach und leicht,
daß Jeder nur- einigermaßenmit Verstand Begabte einer solchen Gas-

fabrik leitend vorzustehen vermag.« — Solche Thatsachen können nicht
genug bekannt gemacht Und bffentiichbesprochenwerden, da sie von gro-

ßem Einfluß auf die Gesundheit und das Wohlbehagen der gesammten
Menschheit sind. Wir vernehmen- daß Professor Frankland jetzt damit

beschäftigtist den Wassekkeblenstbssptbzeßauf Kohlen und Kanncl anzu-
wenden. Seine Versuche werden bald veröffentlichtwerden Und dürften
in Der Folge einen großenEinfluß auf das ganze allgemeineSistem der

Gasfabrikazion ausüben. v« B.

Bekanntnmchtmzp die Vtaufsichtigung der Dampfkessel
betreffend. Da zu bemerken gewesenist, daß die Verordnung vom

ts. September 4849, die polizeilicheBeaufsichtigungder Dampftessel
betreffend, noch nicht hinreichendgekannt zu sein scheint,so werden nach-
stehende, das betheiliste Publikum vorzugstueifeansenbeBestimmungen
dieser Verordnung anbnkch nochmals beson

s

ntlichen Kenntniß
gebracht. · s.

Zu Aufstellung, Jngangsetzung,
«·

ciugodetwesentli-
· cher Veränderung eines DampfkesselsCHHHNHYHUHPEEISFVerordnung

jede Vorrichtung zu Erzeugung Von Wasserdäinpfenverstandenist, deren

Spannung die der Atmosfäre Übetteifftiderselbe sei für den Betrieb
einer Dampfmaschine oder zu anderen Zwecken bestimmt (stebend oder

einer Lokomotive oder Schiffsdampfinafchinezugehörig),ist die Geneh-
migung der Ortspolizeibehördeerforderlich.

Bei Lokomotiven ist hierzu die Polizeibehördedes Hauptbabnbbfes-
bei Schiffsdampfmaschinendas HauptsteuercimtDresden kompetent(§—
4 der gedachten Verordnung).

Wer die Anlage eines neuen Dampftessels, den Umbau oder eine

Deutsche Gewerbezeitung. 449

wesentlicheVeränderung eines bereits bestehenden oder die Jngangsetzung
einer Lokomäive oder eines Schiffsdampfkesselsbeabsichtigt, hat der kom-

petenten OrtspolizeibehördeschriftlicheAnzeige von diesem Vorhaben zu

machen und «dieserAnzeigeseine durch die erforderlichen Grund- und

Aufrisse, und sonstigen mit Maßstab versehenen Zeichnungen erläuterte

Beschreibung der beabsichtigten Anlage in duplo dergestalt beizufügen,
daß daraus erhellt, inwiefern den Bestimmungen in Bezug auf örtliche
Aufstellung, Stärke des Kessels, Sicherheitsvorrichtungenic. allenthalben
genügt sei. Auch ist, was neue Kessel anlangt, dieser Anzeige die An-

gabe beizufügen: ob dieselben aus inländischenWerkstätten herrühren
und bereits am Erzeugungsorte probirt und gestempelt sind oder nicht
(§. 5 der gedachten Verordnung).

Wer einen Dampfkessel aufstellt, umbaut, translozirt, wesentlich
verändert, oder in Gang setzt, ohne, die erforderliche Anzeige gemacht
und die Ertheilung des Zertisikats abgewartet zu haben, verfällt,abge-
sehen davon, daß der Kessel bis nach erfolgter Erfüllung der Bedingun-
gen außer Betrieb zuxsetzenist, in eine Strafe von

«

Einhundert Thalern.

Wer den bei Revisionen gemachten Ansstellungen nicht innerhalb
der bestimmten Zeit vollständigabhilst, verfällt in eine, in Wiederholungs:
fällen zu steigernde und nach der Größe der aus der Unterlassung er-

wachsenden Gefahr zu bestimmende Strafe von

Fünf bis Einhundert Thalern

oder nach Bestnden verhältnißmäßigeGefängnißstrafe.
Bei fernerer Renitenz ist zu gänzlicherUntersagung des Betriebs zu

schreiten. AbsichtlicheStörung im Gange und der vorgeschriebenen An-

ordnung der Sicherheitsapparate und sonstige vorsätzlicheUmgehungen
der Bestimmungen der Verordnung vom 43. September 4849 find, so-
weit nicht die Bestimmungen des KriminalgesetzbuchsAnwendung leiden,
nach dem Grade der Verschuldung und verursachten Gefahr mit

Fünf bis Einhundert·Thalern
oder entsprechendem Gefängnisse zu bestrafen. (§. 43 gedachten Ber-

ordnung).
Zu Erläuterung der vorstehenden Bestimmungen ist aus der Ver-

ordnung vom 25. Juni d. J. (Seite 294 des diesjährigen Geseh- und

Verordnungsblattes) noch Folgendes beizufügen.
Unter die Vorschriften von §. i der Verordnung vom 43. Septem-

ber 4849 fallen alle Apparate, in denen sichDämpfe entwickeln, oder

entwickeln können , deren Spannung diejenige der Atmosfäre übersteigt.
Die nach §- 5 der Verordnung vom 43. September 4849 erforderliche
Anzeige ist also jedenfalls auch von allen Dampferzeugungsapparaten,
für Brennereien, Deftillazionen, chemifcheFabriken ec.; nicht minder von

Wasserheizungsapparaten, welche Raume von erheblicher Niveaudissse-
renz umfassen, zu erstatten. Aus der Prüfung der Pläne wird sich er-

geben, ob die in der Verordnung vom 43. September 4849 vorgeschrie-
benen Sicherheitsmaßregelnohne Ausnahme erforderlichsind oder nicht-

Uebrigens find, wie ferner hiermit in Erinnerung gebracht wird,
als technischer Beamter mit der Beaufsichtigungder Dampfkessel für
alle Eisenbahnen und fiskalischeAnlagen
der Professor Schubert an der technischenBildungsanstalt in Dresden

sowie für alle übrigen betreffenden Anlagen im hiesigen Bezirke
der BrandversicherungsinspektorKato in Chemnih,

beauftragt und ist Letzterem zur Stellvertretung in Behinderungsfällen
der Lehrer Brückmann an der Gewerbeschule in Chemnis,

beigeordnet worden.

Zwickau, am is. August 4854.

KöniglicheKreis-Direkzion.
E. Hex-H Vogel, S.

sasseh am Z. Juli ISZJL Berehrliche Redakzion der deut-

schen Gewerbezeitungzu Leipzig!
Wiewol aus Ihrem Blatte für Werkstatt, Feld Und Haus manches

Nüglichezu entnehmen steht und man dadurchManchen Fingerzeig zum

Fortschritt in Gewerben wahrzunehmen, due Vergnügenhat« so läßtsich
aber auch ebensowenigleugnen, daß der Hanptfortschrittnur dem Ka-

pitale angehörtund durch wucherlicheHabsucht dem mittlern Gewerbe-

stande abgeschnitten wied. So habe ich vielfaltig Gelegenheit gehabt,
Erfahrungen der Art zu machen. — Ob es Ihnen bekannt ist, weißich
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nicht. Esshat neulich der Schre-inermeister-.A. Ermisch in Berlin eine

Fräsmaschine erfunden, wodurch alle mögliche Schweifungen gekehlt
werden, was zur Zeit noch ein fühlbarerMangel für den Tischler, haupt-
sächlichaber zu den Möbelarbeiten von sehr großemVortheil ist, und

in« guten - Werkstätten als ein fast unentbehrliches Werkzeug erscheint.
Ich habe nun darüber nachgesonnen, und scheint es mir als sei Schaben
oder Hobeln undenklichz meiner Meinung nach muß die Maschine zum
Rädeln eingerichtet sein. Ich theile Ihnen indessen nur meine Idee

mit und übergebe die Sache den tiefdenkenderen Köpfen Und Mit-

arbeitern der deutschen Gewerbezeitung.
bereits zu Rathe gegangen fein oder schon Aufklärung haben, dann

würde Nichts erwünschter als Mit-theilung in einem Ihrer Blätter , wo

möglichmit Zeichnung und Erklärung sein, damit auch der mittlere Ge-

schäftsmann, dem nicht so großeMittel zu Gebote stehen, Gelegenheit
erhält, mit den Anforderungen der Zeit gleichen Schritt zu halten-

Bemerken wollte ich nur noch, daß ich an Herrn Ermisch in Berlin

geschrieben habe, allein er fordert mir für die fragliche Maschine den

ganz unmäßigenPreis von 50 Thlr«.ab.1)

» Ich hege aber die Hoffnung, daß die Herren Denker bei Ihnen dort

der Sache schon auf die Spur kommen werden; so daßsich die Maschine
vielleicht um die Hälfte des angegebenen Preises und geringer beschaffen
läßt, denn es kommt mir vor, als lasse sich Herr Ermisch mehr seine
Idee als das Werk, das gar nicht so komplizirt sein kann, bezahlen-)

Mit Hochachtungbeharrt
«

Verehrlicher Nedakzion
-

ganz ergebenst
Fr. Dietrich,

"Schreinernieister in Kassel.

Wässer-schau
Die illustrirten Handwerker. Humoresken von Michael

Chrinarsetti. Mit 44 Jllustrationen nach Zeichnungen von H. Leute-

mann, geschnitten von O. Schmidt im Atelier der Verlagserpedition.
Reu-Schönefeld. Verlagserpeditivn 4854· Ein artiges Schriftchen iu

Prosa und Versen mit vieler Laune geschrieben. Als Beweis des Ge-

sagten geben wir den Abschnitt der Schreiner (S. 65—67 abgedruckt).
Die Holzfchnittesind recht brav.

Der Schreiner. So, wackerer Handwerker, will ich Dich nach
der Weise unserer Vorfahren nennen,·· und-Dich nicht mit dem Namen

Tischler kränken, den Dir die schnödeNeuzeit beigelegthat. An Dir

sieht man recht den Unterschiedzwischen der alten guten Zeit und der fri-
Volen Gegenwart. Als die Leute noch Etwas in ihren Schränkenhatten,
als die Hausfrau noch ,,im zierlichgeglättetenSchrein die schimmernde
Wolle, den schneeigen Lein« aufbewahrte, da nannte man Dich Schreiner,
denn Dubautest vor Allem die mächtigen,glänzendpolirten, schön ge-

schweiften, künstlichverzierten Schränke, den Stolz des echten Bürger-
thums. Heutzutage nennen sie Dich Tischler, weil sie Alles, was sie

haben (und das ist oft nicht viel) prunkend und eitel auf den Tisch
stellen, damit es die guten Freunde sehen und sich schwarz darüber är-

gern. Wenn sie ja einmal einen Schrank machen lassen, so muß er vorn

und hinten und anfdeii Seiten Glasscheiben haben, damit alle Welt das

glänzendeElend bewundern kann. Doch, lassen wir die Menschen und

I) Wir«dächten,Sie zahlten Herrn Ermisch 50 Thaler für seine
Maschine; vielleicht·läßt er sie Ihnen auch noch billiger; es ist immer

besser, Sie kaufeneine arbeitende Maschine, für deren Tüchtigkeitgebürgt
wird, als daß Sie nach Zeichnungen arbeiten, deren wir nun zwar in
Blättern mehre nachweisenkönnten. So z. B. beschreiben alle technische
Bücher, welche uber den Londoner Glaspalast berichten, die Fensterrah-
menschneidmaschinepvn sYjezicton(unter Andern der Glaspalast bei
S. J. Weber in Leipzig)».we Kehlmaschinen sind schon sehr gebräuchlich,
aber ohne Geld ist einmal Nichts in der Welt, man muß sie eben

kaufen."
" -

Red.
2) Und wenn er es thate- so machte er. das sehr recht. Es ist zu

bedauern, daß auf gute Ideen sin der Technik so wenig Werth gelegt
wird und Jeder denkt, die waren nur«so da zum allgemeinen Besten,
d. h. für die Geistesträgenund Beschrankten — die nicht selbst ersinden
wollen oder können,sondern nur die ErfindungenAnderer benutzenwollen

ohne viel, am liebsten Nichts dafür auszugeben-. Red.
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Sollten die Herren darüberl
«

bindung. Der arme Mensch hienieden ruft auf jeder seiner Lebensstaer

si 6. Jena — si 852) —-— i. April.]

ihr kleinliches Treiben; fragen wir lieber nach der Menschheit, deren
Handwerker und LeibkünstlerDu vor Allen bist, ehrlicher Schreiner.

Dort steht ein schöner, schlanker Baum im Walde, hoch emporge-
wachsen in den blauen Himmel hinein und festgewurzelt in der mütter-

li en Erde. Dem Baume gleicht die Menschheit, diese Zeder im Gar-

te Gottes; auch sie steht fest gewurzelt im nährenden Boden, auch sie
strebt freudig zum Himmel empor, und was von ihr wieder Erde wird,
das sind nur taube Blätter und abgestorbeneAeste. ;

Zwischen dem Baume im Walde und der Menschheit auf Erden geht
der wackere Schreiner hin und her, als Vermittler ihrer innigen Ver-

den Baum Um Hülfe an und dann kommt der Schreiner und bringt ihm,
was’ihm der Baum gegeben und wao seine eigne Kunst noch iverihvoller
und brauchbarer gemacht hat.

Wiege —- Bett — Sarg — die drei Ruhestätien der milden Mensch-
heit — der Schreiner baut sie und der Baum im Walde gibt ihm den

Grundstoff dazu. Tisch und Schrein, die Plätze, wo die Menschen ihre
Freuden genießen, ihre Schätze bewahren, der Schreiner schafft sie Und

«

der Baum im Walde gibt auch dazu sein Holz, wie er den Vögeln Her-

berge in seinen Zweigen und den Bienen Raum in seinem Stamme gibt,
daß sie ihren Honig bergen mögen.

So begleitest Du, ehrlicher Schreiner, die Menschen in bösen und

guten Takemund hilfst ihnen treulich und bettest sie warm und hebst

sie gut a» f. Und die Menschen haben Dich alle gern. Von dem Kinde

an, das auf der harten Schulbank Deinen Kameraden bedauert, wenn es

in sein Fibel liest-
»Ein toller Wolf inPolen fraß

. Den Schreiner sammt dem Winkelmaaß.«
bis hinab zii dem Greise, der auf dem Wartebänkchenan der Pforte des

Todes sitzt, — Alle lieben sie Dich. Und wenn Du einst imengen
Schrein am Fuße der Kirchhofs-Linde ruhst, dann blickt Jeder theil-
nehmend auf das hölzerneKreuz Deines Grabes und sagt: »Er war ein

guter Manni«

Die selbst ersimdenen Holzzemente von Karl Samuel

Häuslerzu Hirschbergin Schlesien. Preis 40 Sgr. Hirschberg 4854

In Kommission bei E. Nesener. Herr Kaufmann und Champagner-
fabrikant Häusler gibt invorliegender Schrift Anleitung seine sogenann-
ten Holzzemente in einer Menge Von Fällen anzuwenden und beschreibt

ssehr klar und deutlich. Jene Zeniente bestehen nach seinen Worten aus

Schwefel, Pech- Theet, Gummielastikum (Kautschuk, Ruß und Stein-

kohlen) also aus Materialien, welche vielfältig zu Anstrichen, Kitten,
zUIU Decken Und Pflastem schon benutzt sind· Es kommt nur auf die

geeignete Zusammensetzungan —-und in dieser können Vorzüge dieser

Vorschrift gegen jene gehalten liegen. Das Buch isi sehr nützlich zu

lesen, doch hätten wir gewünscht,daß der Herr Verfasser sich lediglich auf
thatsächlichpraktischemGebiete bewegt hätte und nicht insder Einleitung
auf wissenschaftlichesFeld hinübergestreiftwäre. Auch finden wir es- zum
Mindesten gesagt überflüssig,gut bewährteKitte oder bituminöseZemente,
wie zum Beispiel Toas, Terressin herabzusetzen Denn des Herrn Vet-

fassers Zement wird dadurch nicht besser-, falls er an iind für sich nicht
gut ist« Eines Lächelnskonnten wir uns S- 56s 57 bei der Versicherung
Herrn Häusler’s nicht enthalten, daß et sich Vetalllaßtgesehen habe ein

Patent für die Anfertigung gewisserWassettöhren nachzufuchen in der

Uebetzellgllng, daß seinespErfindUngeiNem großen Vedürfniß ixbhelfh
große Ersparung bewirke, dem Wassermangel steuere. Dies könnte ja

IAlles durch die, Ersindungerzielt werden- auch wenn er kein Patent

nachsuchtel — Aber «Uslek hat dennochRecht. Eine Erfindung,
deren Jeder sich z-
schätzt-Nur dur

-

s Freihandelsftage mit besonderer

ckerandusteie von Dr. Ludwig
-

Gan,
Trier, 4854. Auf Kosten des Verfassers. Jn Kommtssion bei C.

Troschel -Wit empfehlenJedem-,der für Wahrheit und Klarheit Sinn

hat und dem besonders das Schicksal unserer Rübenzuckerfabrikazion,mag

er ihr Freund oder Gegner sein-, am Herzen-liegt,sdas vorliegende-Schrift-
chen Iisnit kurzen aberU kräftigenWorten.

-

In Abwesenheit voll F. Ei Wieck Unter Verantwortlichkeitvon G. H. Friedleiu in Leipzig. —- Druck von Alexander Wiede in Leipzig.


